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  Für Henny, Rolf, Margot und Hans,

  die meinem Herzen immer nah sind.

  Möget ihr in Frieden ruhen!


  Prolog


  28.November 1837, Mitternacht, Schloss Eishausen


  Auf den letzten Schlag der Kirchenglocke folgte Totenstille. Niemand sagte ein Wort. Die kleine Menschenschar hielt folgsam die Blicke gesenkt und stand stumm und starr wie eine Gruppe von Wachsfiguren in einem schaurigen Kabinett.


  Auch sonst regte sich nichts. Kein Tier, kein Strauch, kein Baum. Nicht einmal ein einziger Windhauch. Dichtes, lautloses Schwarz hüllte die Versammelten ein. Einige wenige Fackeln und ein schwacher Schimmer aus der Richtung des Schlosses waren die einzigen Lichter in dieser dunklen Novembernacht. Sogar der Mond und die Sterne wurden von einer undurchdringlichen Wolkenschicht verdeckt. Noch bedrückender als die Finsternis aber war die Grabeskälte, die langsam von dem eisigen Boden herauf- und bis in die Herzen der Menschen hineinzukriechen schien. Es war ihnen, als ströme der gnadenlose Frost direkt aus dem schmalen hölzernen Sarg, der in ihrer Mitte stand.


  Endlich wurden die Türen des Schlosses geöffnet, und der Graf trat heraus. Mit raschen Schritten kam er auf die Wartenden zu. Er trug einen langen dunklen Oberrock, weiße Seidenstrümpfe und blank poliertes Schuhwerk. Ein flacher Filzhut bedeckte sein ergrautes Haar, und ein starker Backenbart betonte sein kräftiges, scharf gezeichnetes Gesicht. Er schien so entschlossen wie immer, allein in seinen Augen spiegelten sich Trauer und Wehmut. An seiner Seite lief ein spindeldürrer, livrierter Diener, der in beiden Händen Fackeln trug. Der Graf musterte die Versammelten kurz, dann gab er mit einem knappen Nicken das Zeichen zum Aufbruch.


  Sogleich lösten sich sechs kräftige Männer aus ihrer tranceähnlichen Starre, stellten sich jeweils zu dritt an die Längsseiten des Sarges und hievten ihn vorsichtig auf ihre breiten Schultern. Links die Holzknechte Römhild und Günther sowie der Ratsbüttner Kraushaar. Rechts der Büttner Kleinauf, der Türmer Schindler und der Polizeidiener Heun.


  Der Leichenzug setzte sich geräuschlos in Bewegung. Als Vertreter der Geistlichkeit führte Konsistorialrat Dr.Ludwig Nonne ihn an. Der kleine, untersetzte Mann wirkte fast ein wenig ängstlich, wie er so als Erster in die Dunkelheit schritt. Die Fackel in seiner Hand spendete nur spärlich Licht und warf dafür umso mehr unheimliche Schatten. Hinter ihm gingen die Gebrüder Schmidt, ebenfalls mit Fackeln ausstaffiert. Den sechs Trägern mit dem Sarg folgten die Totenfrau Dinkler, die drei Tage und drei Nächte bei der Leiche Wache gehalten hatte, und der Schneider Marr. Den Schluss des Zuges bildeten der Graf und sein alter Diener Schmidt.


  Sie durchquerten das kleine, beschauliche Dorf, und obgleich es tiefste Nacht war und sie keinerlei Geräusche machten, lugten in beinahe jedem Haus Gesichter aus den Fenstern. Hier und da wurden Kerzen entzündet, die aufgeregt flackerten und die schauerliche Atmosphäre noch verstärkten. Die Neugierigsten unter den Dorfbewohnern traten sogar aus ihren Häusern und liefen, in angemessener Distanz, dem Leichenzug hinterher. Einer nach dem anderen schlossen sie sich an, und als die Prozession auf die Chaussee einbog, die in die nahe gelegene Stadt Hildburghausen führte, hatte sich schon eine ganz ansehnliche Menschentraube angesammelt. Sie alle folgten dem Grafen, den sie als ihren Gönner und Wohltäter betrachteten und dessen vornehme aristokratische Ausstrahlung sie so sehr bewunderten. Er und die Gräfin waren 1810 nach Eishausen gekommen. Sie hatten sich in die Räume des Schlosses zurückgezogen, von beinahe jedem menschlichen Kontakt abgeschottet und in ihren geheimnisvollen Gemächern verborgen, und nie drang eine Kunde von ihrem abgeschiedenen Leben im Schloss nach draußen.


  Man hörte, dass der Fremde ein französischer Emigrant namens Vavel de Versay sei. Doch niemand nannte ihn so. Alle nannten ihn nur »den Grafen«. Die wenigen, die ihm persönlich begegnet waren, rühmten seine vielseitige und umfassende Bildung, seine außergewöhnliche Freundlichkeit sowie seinen unermesslichen Reichtum, der sich jedoch nie in Prahlerei, sondern stets in Großzügigkeit und barmherziger Nächstenliebe zeigte. Man wusste, dass er Ruhestörungen und jede Art von Lärm auf das Heftigste verabscheute. Deshalb achteten die Dorfbewohner darauf, dass ihre Kinder nicht in der Nähe des Anwesens spielten und niemand nach den Fenstern des Schlosses gaffte. Der Graf wünsche keinerlei Belästigung, hieß es. Wer dies befolgte, den belohnte er reichlich. Wer sich jedoch widersetzte, den traf sein ganzer Zorn.


  Noch weniger als den Grafen kannte man die Gräfin, deren Leichnam gerade zu Grabe getragen wurde. Die wenigen Glücklichen, denen es je gelungen war, einen kurzen Blick auf die Dame zu erhaschen, hatten nicht mehr als eine tiefverschleierte Frau graziler Gestalt gesehen. Gesprochen hatte nie jemand mit ihr. Nur einmal hatte ein Bauernjunge mit einem Fernglas beobachtet, wie die Gräfin von einem Fenster des Schlosses aus eine Katze anlockte, und dabei hatte er ihre zarte, liebliche Stimme vernommen. Niemand kannte die Gründe für derart absonderliche Manieren. Zwar gab es allerlei Spekulationen und Gerüchte – man munkelte, dass die Gräfin mit dem Schleier eine schreckliche Entstellung wie ein Brandmal oder einen Schweinerüssel verbergen wollte–, doch eine logische Erklärung für dieses Rätsel hatte noch niemand gefunden.


  


  Nach einer guten Stunde erreichte der Leichenzug sein Ziel: einen einsamen Berggarten, den das geheimnisvolle Paar seit einigen Jahren besaß und zu Lebzeiten der Gräfin regelmäßig besucht hatte. Hoch über dem Werratal gelegen, genoss man hier am Tage einen vortrefflichen Ausblick auf die Höhenzüge des Thüringer Waldes. An dem prächtigen Baumwipfelpanorama, das wie ein dunkelgrünes Meer im Wind sanft hin- und herwogte, konnte man sich kaum sattsehen. Des Nachts war es hier jedoch weit weniger idyllisch. Die pechschwarze Finsternis unterband jede noch so großartige Aussicht und konnte ein zartes Gemüt leicht das Gruseln lehren. Weit verbreitet war die Furcht vor den Dämonen der Nacht, die sich hier in Scharen tummelten wie die Fledermäuse, denen man nachsagte, mit Vampiren im Bunde zu sein.


  Vor einem stattlichen Gartenhaus, das wegen seiner in das Erdgeschoss integrierten und von Arkaden eingefassten Terrasse an eine italienische Loggia erinnerte, kam der Leichenzug zum Stehen. Rasch öffnete der Diener des Grafen eine breite Flügeltür und entzündete mehrere Kerzen. Der Graf trat ein, ebenso wie sein unmittelbares Gefolge. Die neugierigen Dorfbewohner aber blieben, dicht zusammengedrängt, etwa zehn Meter vor dem Haus stehen.


  Vorsichtig setzten die Träger den Sarg auf dem gekachelten Fußboden des Foyers ab. Die Erschöpfung war ihnen deutlich anzusehen, und trotz der Kälte wischten sie sich den Schweiß von der Stirn. Der Polizeidiener Heun schüttelte die Arme aus, der Büttner Kleinauf massierte sich die Schulter. Der alte Diener Schmidt brachte derweil Werkzeug herbei, mit dem die Gebrüder Schmidt die Nägel, die den Sarg verschlossen hielten, entfernten.


  Langsam und ehrfurchtsvoll hoben sie den Deckel ab. Nur zögerlich blickten die Umstehenden, die einen Kreis um den Sarg gebildet hatten, hinein. Was sie sahen, verschlug ihnen den Atem.


  Im Sarg lag eine schmale, feingliedrige Frau, vollständig in weißen Atlasstoff gekleidet. Das braune Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern und umrahmte ein vollkommen unverschleiertes Gesicht.


  Mit offenen Mündern starrten Diener, Handwerker und Knechte auf das liebliche Antlitz hinab. Da waren kein Brandmal, kein Schweinerüssel oder sonst eine Entstellung. Das Geschöpf in der Holzkiste war von solch makelloser Schönheit, wie sie es nie zuvor an einem Menschen gesehen hatten. Mit geschlossenen Augen, frischen, ja rosigen Wangen und blutroten Lippen ruhte die Gräfin einem Engel gleich in ihrem Totenbett. Es war, als schliefe sie bloß und würde jeden Moment wieder die Augen aufschlagen.


  Seit ihrem Aufbruch in Eishausen hatte niemand gesprochen, und auch jetzt fiel kein einziges Wort. Als wäre den Versammelten die Fähigkeit zu reden völlig abhandengekommen. Doch ihre Augen sprachen Bände. In ihnen funkelte – nun da sie die Gräfin endlich zu Gesicht bekommen hatten – eine Mischung aus ehrlicher Ergriffenheit und tiefer Bewunderung.


  Mit einem kurzen Kopfnicken beendete der Graf die Leichenschau, und Konsistorialrat Nonne zeichnete ein unsichtbares Kreuz in die Luft. Daraufhin legten die Gebrüder Schmidt den Deckel wieder auf und verschlossen mit einer Handvoll Nägel den Sarg. Die Träger packten erneut zu, hoben den Totenschrein wieder auf die Schultern und trugen ihn hinaus, bis zu der Stelle des Berggartens, an dem sich der Lieblingsplatz der Gräfin befand. Dort klaffte bereits ein Loch im harten Erdboden, so tief, dass ein Mann aufrecht darin stehen konnte. Die letzte Ruhestätte der Gräfin, die der Totengräber Knoll tags zuvor ausgehoben hatte.


  Unter den Augen der Neugierigen ließen die Träger den Sarg schließlich in die Erde gleiten.


  Es war noch immer totenstill.


  15.April 2013, Stadttheater Hildburghausen


  Lautstark hallten die empörten Stimmen durch den zum Bersten gefüllten Theatersaal.


  »Leichenfledderer!«, schrie eine junge Frau und raufte sich die strohblonden Haare.


  »Ihr verdammten Kleingeister!«, hallte es aus einem anderen Winkel des Saales zurück.


  »Morbides Gesindel!«, rief wieder ein anderer. »Man sollte euch alle an die Wand stellen und erschießen!«


  Die aufgebrachte Menge ließ ihrer Wut freien Lauf. Hier und da sah man hochrote Köpfe, und einige Männer und Frauen hoben drohend die Fäuste in die Luft. Es fehlte nicht viel für eine Massenschlägerei. Der ohrenbetäubende Lärm musste in ganz Hildburghausen zu hören sein.


  Schon seit mehreren Minuten hielt es hier niemanden mehr auf seinem Sitz. Wer nicht leidenschaftlich stritt, schimpfte oder heftig zeterte, versuchte zu vermitteln, die hitzigen Gemüter zu besänftigen und schlimmere Eskalationen zu verhindern.


  Dabei hatte alles so friedlich angefangen. Elisabeth Holle, die Bürgermeisterin von Hildburghausen, hatte zu diesem öffentlichen Symposium eingeladen und sich nichts sehnlicher als eine ruhige und sachliche Diskussion gewünscht. Doch die geplante Exhumierung der Dunkelgräfin war nun mal eine extrem heikle und umstrittene Angelegenheit. Ja, die Brisanz dieses Themas war so groß, dass nicht nur Menschen aus Hildburghausen, sondern auch von weit darüber hinaus herbeigeströmt waren. Neben den Bürgern der Stadt waren die Reihen mit Historikern, Anthropologen, Journalisten und Neugierigen aus nah und fern gefüllt. Sogar aus Frankreich waren einige interessierte Fachleute angereist.


  Als erster Redner hatte sich Stadtchronist Zacharias Morgenstern an das Publikum gewandt und einige einleitende Fakten über das Grab der Dunkelgräfin sowie eine Zusammenfassung der vorherrschenden Theorie über die Identität der geheimnisvollen Unbekannten vorgestellt. Nicht wenige, die sich mit dieser Thematik befassten, vermuteten nämlich, dass es sich bei der Dunkelgräfin um niemand Geringeren als die französische Prinzessin Marie Thérèse Charlotte de Bourbon, die Tochter von König Ludwig XVI. und seiner Gemahlin Marie Antoinette handelte. In den Wirren der Französischen Revolution, bei der die berühmten Eltern den Kopf verloren hatten, sollte die Königstochter mit ihrer Halbschwester vertauscht worden sein. Da diese Vermutung bisher nicht bewiesen werden konnte, wollte man nun mit einem DNA-Abgleich Licht in die Sache bringen.


  »Aus geschichtswissenschaftlicher Sicht kann ich die geplante Ausgrabung nur befürworten«, sagte Morgenstern und erntete sowohl Applaus als auch empörte Buhrufe und Pfiffe.


  Davon ungerührt reichte er das Mikrofon an Daniel Weißkopf, einen jungen, schlaksigen Redakteur des Thüringer Rundfunks, weiter. Dieser war etwas käsig im Gesicht, und man konnte ihm ansehen, dass er im Umgang mit Kritik nicht besonders erfahren war.


  »Das geplante Medienprojekt sieht in erster Linie vor, die Arbeit der Wissenschaftler zu begleiten«, las er von einem Blatt Papier ab. »Dabei sollen die Gebeine der Dunkelgräfin nicht öffentlich gezeigt werden.« Nun brandete bereits eine erste kleine Welle des Protests los, die jedoch von der Bürgermeisterin, die beschwichtigend die Arme hob, gebremst werden konnte.


  Anschließend stellte sie den Forensiker eines anerkannten Instituts für Humangenetik und Anthropologie, Professor Dr.Maximilian Hofstetter, vor. Dieser versicherte, dass die sterblichen Überreste der Dunkelgräfin auf jeden Fall in Hildburghausen bleiben würden und dass sein Forschungsteam nur einen winzigen Teil an Knochenmaterial entnehmen werde.


  »Eine respektvolle und ethisch vertretbare Vorgehensweise ist unser oberstes Gebot«, versprach der Professor.


  Danach hatte die Vorsitzende der Bürgerinitiative gegen die Exhumierung der Dunkelgräfin, Cordula Hirsekorn-Schuler, das Wort. Mit kämpferischer Geste hielt sie eine lange Unterschriftenliste hoch und betonte, die einzige ethisch vertretbare Vorgehensweise sei die Wahrung der Totenruhe. »Wir Bürger sind gegen die mediale Ausschlachtung unserer Dunkelgräfin«, rief sie energisch in das Mikrofon.


  Tosender Applaus erfüllte den Theatersaal.


  »Unsere Stadt kann bei der ganzen Sache nur verlieren. Das Mysterium um die Dunkelgräfin ist doch genau das, was die Faszination von Hildburghausen ausmacht. Eine Auflösung würde diese Faszination nur zerstören.«


  Wieder ertönte Applaus, doch hier und da mischten sich auch protestierende Stimmen in den Beifall hinein. Am Podiumstisch auf der Bühne verdrehte Zacharias Morgenstern genervt die Augen, Daniel Weißkopf schluckte einen dicken Kloß hinunter, und Professor Hofstetter fummelte an seiner karierten Krawatte herum.


  Die Bürgermeisterin, die sich fest vorgenommen hatte, jeglichen Aufruhr im Keim zu ersticken, nahm das Mikrofon wieder an sich und fasste, als Ausdruck einer versöhnlichen Geste, nach Frau Hirsekorn-Schulers Hand.


  »Vielen herzlichen Dank an alle Referenten«, rief sie, und ihre angenehme und selbstsichere Stimme brachte die Menschen tatsächlich zum Schweigen. »Ich denke, die Situation ist nun von allen Seiten bestmöglich dargestellt worden.«


  Cordula Hirsekorn-Schuler machte dem Händchenhalten abrupt ein Ende, warf der Bürgermeisterin einen verächtlichen Blick zu und nahm wieder am Podiumstisch Platz.


  Elisabeth Holle ließ sich dadurch nicht aus ihrem Konzept bringen. Sie trat einen Schritt näher an das Publikum heran. »Selbstverständlich haben Sie nun die Möglichkeit, Fragen zu stellen. Ich möchte Sie aber bitten, allzu emotionale Fragestellungen zu vermeiden und sich sachlich mit der Thematik auseinanderzusetzen.«


  Das hätte sie wohl besser nicht sagen sollen, und später wusste sie, dass genau das der Punkt gewesen war, an dem sie die Kontrolle über das Publikum verloren hatte. Denn die Emotionen waren da und ließen sich nicht einfach abschalten, geschweige denn totschweigen. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, und so artete die geplante Fragerunde in eine Orgie wüster Beschimpfungen und Anfeindungen aus. Wo bei einer gewöhnlichen wissenschaftlichen Veranstaltung gerade mal ein Hauch von Leben in eine meist träge und starre Zuhörerschaft kam, wenn kritisch nachgehakt wurde, explodierte das Publikum jetzt wie ein riesiger lebendiger Feuerwerkskörper. In den Herzen der Menschen kochte es wie in einer vietnamesischen Garküche.


  Zuerst richteten sie ihre verbalen Attacken gegen die Bürgermeisterin und die Redner am Podiumstisch. Besonders dem Stadtchronisten und dem käsigen Redakteur schienen viele nicht wohlgesinnt zu sein. Man warf ihnen Profilierungssucht und Profitgier vor, schalt sie Vampire und Blutsauger. Andere Stimmen richteten sich gegen die Leiterin der Bürgerinitiative, nannten sie Hasenfuß und Wahrheitsverweigerin. Den Beschuldigten blieb kaum eine Möglichkeit zur Gegenwehr, so sehr überrannten sie die lautstarken Verleumdungen. Mehr und mehr gerieten sich nun die Menschen untereinander in die Haare, egal ob Freund oder Feind, Exhumierungsgegner oder -befürworter, und ein Ende des Tumults war noch lange nicht abzusehen.


  Ganz am Rande des Krawalls stand ein kleiner, stämmiger Mann mit grauem Haar und einem Rücken, der so krumm war wie der Panzer einer Schildkröte. Als einer der wenigen hatte er sich aus dem Streit gänzlich herausgehalten und das unglaubliche Spektakel stillschweigend beobachtet. Er fragte sich, ob in diesem Theatersaal, der einer der ältesten in ganz Deutschland war, schon jemals ein so groteskes Schauspiel aufgeführt worden war. Er konnte es sich kaum vorstellen.


  Auch fragte er sich, was wohl das Dunkelgrafenpaar, das sich zeitlebens in einen schützenden Kokon aus Ruhe und Einsamkeit gehüllt hatte, zu diesem Tohuwabohu gesagt hätte. Vermutlich hätten die beiden darüber bloß den Kopf geschüttelt.


  1


  In Thüringen von einer Kokosnuss erschlagen zu werden, ist so unwahrscheinlich wie Schnee im August. Das liegt vor allem an dem Mangel an Palmen, die in diesen zumeist unterkühlten Breiten nicht wachsen. Und soweit ich mich erinnern kann, hat hier auch noch niemand mit einer Kokosnuss gemordet. Zwar kamen schon mal Bratpfannen und hin und wieder auch eine Grablampe zum Einsatz, aber eine Kokosnuss hatte in der hiesigen Regionalgeschichte des Verbrechens bislang noch keine Verwendung als Tatwerkzeug gefunden.


  Doch dann, eines Tages, passierte es. Auf offener Straße, am helllichten Tag. Und ausgerechnet ich, Hubertus Schmunk, war derjenige, der über den Toten stolperte. Aber lassen Sie mich Ihnen die Geschichte von Anfang an erzählen.


  Zu meinem Leidwesen hatte man mich vor einigen Wochen von meinen Pflichten als Arnstädter Stadtchronist entbunden und in Pension geschickt. Die dadurch erlangte Freizeit versuchte ich natürlich bestmöglich zu nutzen. Ich besuchte Bibliotheken und Museen, vertiefte mich in allerlei historische Lektüre und sog alles auf, was mit der Geschichte meiner schönen Heimat Thüringen zusammenhing.


  Zu dieser Zeit, als die kuriose Sache mit der Kokosnuss geschah, weilte ich in Hildburghausen, um an einer Tagung über die rätselhafte Dunkelgräfin teilzunehmen. Am Tag zuvor hatte ich bereits dem ersten Teil, einer öffentlichen Informationsveranstaltung, beigewohnt. Nach einem unterhaltsamen und gesitteten Start war diese jedoch völlig aus dem Ruder gelaufen und in ein wüstes Getobe ausgeartet. Die schlimmsten Beleidigungen waren wie Kanonenschüsse durch den Raum gedonnert. Selten habe ich Menschen derart streiten sehen. Einen Tag nach dem großen Eklat ging die Tagung für die Fachteilnehmer weiter, und ich war guter Hoffnung, dabei weniger erhitzten Gemütern zu begegnen.


  Frisch gestärkt von einem umfangreichen Frühstück, machte ich mich also erneut auf den Weg zum Stadttheater. Ich lief gänzlich unbekümmert durch die Straßen, freute mich des Lebens und streckte meine Nasenspitze der Sonne entgegen, damit sie mich an selbiger kitzelte. Nach einer Weile stieß mein Fuß jedoch so abrupt gegen ein Hindernis, dass ich um ein Haar gestürzt wäre. Was war ich doch für ein Hans Guck-in-die-Luft!


  Doch bevor ich mich noch für meine Leichtsinnigkeit schelten konnte, erblickte ich, worüber ich da gestolpert war, und erschrak mich fast zu Tode. Vor mir lag ein Mann, bäuchlings und alle viere von sich gestreckt. Aus einer hässlichen Wunde am Hinterkopf strömte frisches Blut und ergoss sich auf die grauen Pflastersteine. Direkt daneben lag eine große Kokosnuss, und im Gegensatz zu dem ramponierten Schädel des Mannes war sie völlig unversehrt. Noch begriff ich nicht, was die braunfaserige Südfrucht hier zu suchen hatte, und ich hatte auch gar keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.


  Der Mann schien bewusstlos zu sein, denn er rührte sich nicht und reagierte auch nicht auf meine Stimme. Ich sprach ihm ein paar tröstende Worte zu, wagte aber nicht, ihn zu berühren, geschweige denn zu bewegen.


  Was sollte ich jetzt bloß tun?


  Ein Arzt musste her, und zwar schnell. Ich eilte panisch in das nächstgelegene Geschäft und rief der Verkäuferin zu, dass draußen ein verletzter Mann liege, der dringend Hilfe benötige. Nur Augenblicke später brauste ein Krankenwagen heran, zwei in neonfarbene Jacken gekleidete Männer, vermutlich ein Arzt und ein Sanitäter, sprangen heraus und sprinteten zu dem Opfer, um das sich mittlerweile ein Kreis aus Neugierigen gebildet hatte. Einer der Retter fühlte den Puls des Mannes, und ich sah, wie er kurz den Kopf schüttelte. Dann drehten sie ihn behutsam auf den Rücken.


  Erneut fuhr mir der Schreck durch die Glieder. Ich kannte den Mann! Es war Zacharias Morgenstern, der Stadtchronist von Hildburghausen.


  Ich fühlte mich derart benommen, dass mir ganz schwindlig wurde. Noch am Abend zuvor hatte ich mit Morgenstern bei einer Flasche Rotwein zusammengesessen, und nun lag er da und…


  Die Männer in Orange öffneten seine Jacke und sein Hemd und legten ein Gerät zur Wiederbelebung auf seine Brust. Sie riefen den umstehenden Passanten etwas zu, doch aus irgendeinem Grund konnte ich nicht verstehen, was sie sagten. Es war, als hätte ich Watte in den Ohren. Auch das Gefühl für Zeit schien mir abhandengekommen zu sein, denn als die Retter ihre Gerätschaften wieder zusammenpackten und ein weißes Tuch über Morgenstern legten, konnte ich nicht sagen, wie viel davon vergangen war.


  Die Erkenntnis sickerte nur langsam in mein Bewusstsein. Mein geschätzter Kollege, mit dem ich mich so viele Male über die Geschichte unserer Heimatstädte ausgetauscht hatte, war tot. Mausetot. Erschlagen von einer Kokosnuss.


  Ganz unwillkürlich blickte ich nach oben. Doch da war nichts, keine Brücke, kein Baum, nur ein blauer wolkenloser Himmel und die Sonne, die ihre warmen Strahlen zur Erde schickte. Von dort konnte die Kokosnuss kaum gekommen sein. Demnach musste sie jemand aus einem Fenster der umliegenden Häuser geworfen haben.


  Als ich begriff, was das bedeutete, stockte mir der Atem: Zacharias Morgenstern war ermordet worden.


  Immer mehr Menschen scharten sich nun um den bedeckten Leichnam. Plötzlich nahm ich auch die Geräusche wieder normal wahr, und eine Welle aufgeregter Stimmen schwappte mir entgegen. Dann ertönte Sirenengeheul, und ein blauer Polizeiwagen kämpfte sich mühsam durch die Menge der Schaulustigen.


  Wenig später wimmelte es vor Polizisten. Einige von ihnen drängten die Gaffer unsanft zurück, andere riegelten den Tatort mit rot-weißem Absperrband großflächig ab. Außer den uniformierten Beamten kamen auch zwei graue Herren in Zivil, die kurz mit dem Arzt und den Rettungssanitätern sprachen. Dann nahmen sie das Tuch vom Leichnam und fotografierten Morgenstern von mehreren Seiten. Auch von der Kokosnuss machten sie Fotos, bevor sie das Beweisstück in eine durchsichtige Plastiktüte verpackten.


  Schließlich erschien noch ein weiterer Mann, bei dem es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um den Gerichtsmediziner handelte. Er begutachtete Morgenstern kurz, deutete dann auf seine Armbanduhr und rief den Polizisten »Kann aber dauern!« zu. Im gleichen Moment fuhr ein großer dunkelgrauer Leichenwagen heran, und alles drängte zum Aufbruch.


  Ich stand noch immer hinter der Absperrung und fühlte mich wie bestellt und nicht abgeholt. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass man mich, da ich den Toten gefunden hatte, befragen würde. Ob ich etwas gesehen, etwas Auffälliges beobachtet hätte. Denn die Tat konnte ja nicht sehr lange her sein. Auch hätte ich einiges zur Identität des Opfers beisteuern können. Doch seltsamerweise wollte niemand etwas von mir wissen.


  Als der Leichnam fortgeschafft und die Polizisten gegangen waren und sich auch die Neugierigen wieder in alle Winde zerstreut hatten, stand ich noch immer da und starrte auf die blutbesudelten Pflastersteine, die als Einziges an den schaurigen Vorfall erinnerten. Man konnte doch nicht einfach so zur Tagesordnung zurückkehren. Nein, Schmunk, du alter Narr, es gab eine Menge zu tun. Ich musste zur Tagung und den Teilnehmern berichten, was geschehen war. Sicher wunderte man sich dort schon über Morgensterns Abwesenheit. Er war ja nicht irgendwer, sondern spielte bei der Dunkelgräfin-Forschung eine wichtige Rolle.


  Ich trottete also los, einerseits niedergeschlagen, andererseits erfüllt von Energie und Tatendrang. Unterwegs kamen mir die Ereignisse in Arnstadt wieder in den Sinn – die erschütternde Mordserie, die sich vor einem halben Jahr zugetragen hatte und deren Lösung ich an der Seite meines Freundes, des berühmten japanischen Kriminalisten Takeo Takeyoshi, hautnah hatte miterleben dürfen. Es war ohne Frage eines der größten und anstrengendsten Abenteuer meines Lebens gewesen. Stand mir nun ein weiteres bevor? Ich hätte keinen Pfifferling darauf verwettet, dass ich noch einmal mit einem Kriminalfall in Berührung kommen würde. Doch da ich nun schon mal über eine Leiche gestolpert war, gab es für mich kein Zurück mehr. Wenn doch nur Herr Takeo hier gewesen wäre. Er wüsste genau, was zu tun wäre. Auch das Rätsel der Kokosnuss würde er mit Sicherheit lösen können.


  Da fiel mir plötzlich ein, dass mir der Japaner beim Abschied eine Visitenkarte überreicht hatte. Vielleicht war es wirklich keine schlechte Idee, ihn zu kontaktieren.


  Beim Betreten des barocken Theatersaals unterbrach ich meine Gedanken. Die anderen Teilnehmer saßen schon auf ihren Plätzen, und da es fast zwanzig Minuten über der regulären Anfangszeit war, sahen mich alle vorwurfsvoll an. Auf dem Podium stand die Bürgermeisterin, die Arme auf das Rednerpult gestützt. Offenbar hatte sie bereits mit ihrem Vortrag begonnen.


  Ich räusperte mich. »Verzeihen Sie mir. Ich bringe leider schlechte Nachrichten. Zacharias Morgenstern ist tot.«


  »Oh mein Gott«, stöhnte die Bürgermeisterin und erbleichte. Durch die Reihen zog sich entsetztes Gemurmel.


  »Er lag auf der Straße. Ich kam gerade vorbei.« Dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Mord handelte, verschwieg ich bewusst.


  »Wir haben schon mehrfach versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen«, sagte Florian Sattler, der Direktor des Stadtmuseums.


  Es entbrannte eine lebhafte Diskussion, bei der alle möglichen Vermutungen in den Raum geworfen wurden.


  »Ob ihn der Schlag getroffen hat?«


  »Vielleicht ein bedauerlicher Verkehrsunfall?«


  »Hatte er nicht was mit dem Herzen?«


  »Nein. Soweit ich weiß, war er kerngesund.«


  Ich schwieg zu alledem und suchte mir stattdessen einen Sitzplatz am Rand. »Verzeihen Sie, ist hier noch frei?«, fragte ich eine junge Dame, die einen dieser aufklappbaren Miniatur-Computer auf den Knien balancierte.


  »Ja, bitte«, sagte sie, wobei ich einen französischen Akzent bemerkte. »Das ist ja so schrecklisch! Der arme Monsieur Morgenstern!«


  »Da haben Sie recht«, pflichtete ich ihr bei. »Es ist in der Tat grauenhaft.«


  »Und Sie ’aben ihn da liegen sehen? Mon dieu, wie fürschterlisch!«


  Ich nickte und dachte wieder an Herrn Takeos Visitenkarte. Dann griff ich in die Innenseite meines Jacketts und holte meine Brieftasche heraus. In ihr verwahrte ich auch wichtige Telefonnummern, und ich war mir sicher, dass ich Herrn Takeos Karte hineingesteckt hatte. Nach kurzer Suche fand ich sie zwischen einem Büchereiausweis und einem alten Kassenbon. Wie verwundert war ich jedoch, als ich feststellte, dass darauf weder Adresse noch Telefonnummer vermerkt waren. Da stand bloß: skype – keihougakusha1868.


  Was sollte das bloß bedeuten?


  Ich kratzte mich nachdenklich an der Stirn. Die junge Dame sah neugierig zu mir herüber. Vielleicht wusste die Jugend ja etwas damit anzufangen.


  »Verzeihen Sie bitte«, sagte ich und nahm all meinen Mut zusammen. »Ich möchte einen Freund anrufen, doch ich kann auf seiner Visitenkarte keine Telefonnummer finden. Da stehen nur komische Begriffe. Wissen Sie, was das ist?«


  Sie nahm die Visitenkarte, betrachtete sie und lachte. »Natürlisch. Das ist eine Skype-Adresse. Das ist wie telefonieren, nur mit die Computer. Wenn Sie möschten, können Sie gern meinen benutzen, ah?« Sie deutete auf das Gerät, das noch immer auf ihren Knien lag.


  »Das wäre wirklich sehr nett. Und vielleicht können Sie mir noch zeigen, wie das geht?«


  Sie lächelte freundlich, klappte den Computer auf und drückte in Windeseile auf den Tasten herum. Auf dem Bildschirm erschien ein hellblauer Kreis, der sehr schnell rotierte. Sie schob das Gerät auf meinen Schoß. »Un moment, s’il vous plaît.«


  Ich starrte verwirrt auf den rotierenden Kreis und fragte mich, ob das eine Art Hypnose sein sollte. Meine Nachbarin Isolde, mit der mich eine ehrliche Freundschaft verband, war einmal bei einem Varietéabend in Hypnose versetzt worden und hatte danach alle Anzeichen einer psychischen Störung gezeigt. Deshalb war es wohl nur verständlich, dass ich ein wenig in Panik geriet und auf meinem Sitz unruhig hin und her rutschte. Auch fühlte ich mich schon ganz willenlos und benommen. Als plötzlich und ohne Vorwarnung Herrn Takeos Gesicht erschien, fuhr ich erschrocken zusammen. Ein tragbares Bildtelefon war das also. Ach, diese Welt wurde doch immer verrückter.
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  »Ich höre Sie klar und deutlich«, sagte Takeo in ruhigem Ton und grinste so sehr, dass sein Silberzahn aufblitzte. »Reden Sie nur ganz normal, mein lieber Schmunk. Schreien ist vollkommen überflüssig.«


  Der vierundvierzigjährige Japaner strahlte über das ganze Gesicht und zeigte nicht die Spur eines schlechten Gewissens. Zwar war ihm völlig bewusst, dass die Angaben auf seiner Visitenkarte für Schmunk eine Zumutung darstellten – gehörte dieser doch jener selten gewordenen Spezies an, die sich dem technischen Fortschritt beharrlich verweigerte und moderne Kommunikationsmittel als ein Werk des Teufels ansah. Doch eben aus jenem Grund hatte er dem Arnstädter Stadtchronisten diese spezielle Visitenkarte zugesteckt. Takeos Überzeugung, dass sein Freund die Herausforderung meistern würde, hatte sich nun bestätigt, und er war zuversichtlich, dass Schmunk schon bald seinen ersten Tweet entsenden würde. Diese Vorstellung in Kombination mit Schmunks verdutztem Gesichtsausdruck fand Takeo so komisch, dass er sich ein weiteres breites Grinsen nicht verkneifen konnte. Erst als er bemerkte, dass sein Freund wahrlich besorgt wirkte, wurde er wieder ernst.


  Schmunk berichtete in knappen Sätzen, was geschehen war, und Takeo hörte ihm aufmerksam zu. Obwohl das Grinsen nun gänzlich aus seinem Gesicht verschwunden war, zuckten seine Mundwinkel doch hin und wieder kurz, und seine Augen erstrahlten in neuem Glanz. So dramatisch die geschilderten Geschehnisse auch waren, für den Japaner waren sie wie die Ankündigung eines Festtags. Tatsächlich hätte Schmunks Hilferuf zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Denn seit Takeos Abreise aus Arnstadt vor einem halben Jahr kämpfte er gegen die Langeweile. Dabei wäre ihm ein Duell mit einem intellektuellen Verbrecher tausendmal lieber gewesen.


  Nicht, dass es keine Schandtaten in der Welt gab. Doch ein schnöder Nullachtfünfzehn-Mord ohne Pfiff und Einfallsreichtum interessierte ihn nicht, und da er finanziell unabhängig war, gab er sich schon lange nicht mehr mit Belanglosigkeiten ab. So saß er Tag für Tag in seinem Berliner Appartement und suchte die Zeitungen und Onlineportale nach frevlerischer Gerissenheit und krimineller Raffinesse ab. Es war eine Suche nach der Giftnadel im Heuhaufen. Denn obwohl das Verbrechen keine Pause machte, gab es doch nichts, das sonderbar oder ungewöhnlich genug gewesen wäre, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das Schlimmste war, dass er dabei immer mürrischer und unzufriedener wurde. Er zog sich nach und nach zurück und verließ nur noch selten seine Wohnung. Um nicht ganz dem Müßiggang zu erliegen, probierte er schließlich verschiedene Freizeitbeschäftigungen aus, aber selbst die scheinbar aufregendsten, wie Fallschirmspringen oder Basejumping, ermüdeten ihn bald.


  Einzig in der Steinmetzkunst fand er ein Hobby, das ihn faszinierte und für längere Zeit bei Laune hielt. Aus unbehauenen Granitblöcken Skulpturen zu formen, war eine Herausforderung ganz nach seinem Geschmack. Dazu brauchte es nicht nur Phantasie und Kreativität, sondern auch Präzision, Geschicklichkeit sowie ein größtmögliches Maß an Konzentration. Jede kleinste Nachlässigkeit, jede noch so geringe Ungenauigkeit konnte das ganze Kunstwerk mit einem Schlag ruinieren. Er übte sich lange an den Rundungen und Kanten der unförmigen Skulpturen, und in seiner Wohnung sah es bald aus wie in einer Briefbeschwererfabrik.


  Mit der Zeit aber nahmen die Steine mehr und mehr Gestalt an. Millimeter um Millimeter wuchs ein Baum mit mächtigem Stamm, starken verschlungenen Ästen und einer beeindruckenden Krone aus einem großen Steinblock heraus. Das dichte Blattwerk war besonders aufwendig. Schmale Blätter, die sich, ähnlich einem Herz, in der Mitte teilten. Es war jener Ginkgobaum im Ueno-Park, unter dem Takeo so oft mit seiner Frau Akiko und dem gemeinsamen Sohn Tato gesessen hatte. Dort hatten sie den vielen Eichhörnchen beim Klettern zugesehen, süße Reiskuchen gegessen und mit dem kleinen Tato Ball gespielt. Manchmal hatte Akiko alte japanische Lieder gesungen, die von Liebe und inniger Verbundenheit erzählten. Ihre Stimme war so unglaublich weich und sanft gewesen. Wie ein Windhauch des Frühlings. Takeo erinnerte sich gut daran. Selbst nach all den Jahren, seit Akikos Stimme für immer verstummt war, konnte er noch immer ihren lieblichen Klang hören. Er hielt ihn fest in seinem Herzen, als ein kostbares, einzigartiges Relikt. Nun schuf er diesen Baum, unter dem sie einst gelegen hatten, und weckte damit die Erinnerung an jenen weit entfernten Ort. An einen Ort des Glücks.


  Gerade hatte er Hammer und Meißel beiseitegelegt, sein Werk von allen Seiten betrachtet und zufrieden festgestellt, dass ihm die Skulptur vortrefflich gelungen war, als ein kurzer Piepton einen Anruf über Skype angekündigt hatte. Isabel Mareaux? Kannte er nicht. Egal, er nahm den Anruf trotzdem entgegen. Und war sehr überrascht gewesen, dass sich hinter dem adretten Profilbild niemand Geringeres als Schmunk verborgen hatte. Takeo freute sich sehr, das Gesicht dieses Mannes zu sehen, und noch mehr faszinierte ihn, was er zu erzählen hatte.


  »Von einer Kokosnuss erschlagen?«, fragte er und spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Das klang so ungeheuerlich unglaublich, so unbeschreiblich spannend und haarsträubend, doch Schmunks sorgenvolle und aufgeregte Miene verriet ihm, dass es sich dabei nicht um einen Scherz handeln konnte.


  Takeo ballte triumphierend die Fäuste. Endlich! Da war er wieder, der mörderische Einfallsreichtum, nach dem er die ganze Zeit gesucht hatte. Nannte man Thüringen nicht das »Grüne Herz Deutschlands«? Vielleicht sollte man es eher das »Blutige Herz« nennen.


  Er dachte an die spektakuläre Mordserie, die er vor einem halben Jahr mit Schmunks treuer Unterstützung in der thüringischen Provinzidylle Arnstadt aufgeklärt hatte und bei der fünf Menschen auf die nur denkbar unterschiedlichste Weise den Tod gefunden hatten. Auch das waren allesamt außergewöhnliche Morde gewesen, die nicht nur sein Interesse, sondern auch eine große mediale Aufmerksamkeit geweckt hatten: Ein krimineller Lieferjunge war von einem Güterzug überfahren worden, ein untreuer Konditormeister an seinem mit Zyankali versetzten Mandelgebäck erstickt, ein Kunstdozent hatte splitterfasernackt und mit Farben bemalt an der Decke seines Ateliers gebaumelt, ein solariumgebräunter Wäschereibesitzer war bei lebendigem Leib verbrannt und ein rebellischer Pfarrer vom Turm seiner Kirche gestürzt worden. Die Lösung war selbst für ihn, Takeo, eine echt harte Nuss gewesen. Aber es war ja gerade solch eine Herausforderung, die ihn als Kriminalisten reizte. Besonders die subtile Vorgehensweise des Mörders hatte ihn damals vollständig in seinen Bann gezogen.


  Takeo lächelte gedankenversunken in sich hinein und versprach Schmunk, umgehend nach Hildburghausen zu kommen und sich den ungeklärten Todesfall genauer anzusehen. Sein Freund wirkte ausgesprochen erleichtert und verbeugte sich mehrmals, was auf dem Bildschirm aussah, als säße er in einem wippenden Schaukelstuhl. Takeo winkte ihm lächelnd zu und machte ebenfalls eine kurze Verbeugung.


  Nachdem sie ihr Gespräch beendet hatten, verstaute er sein Handwerkszeug, griff nach der bereits gepackten Reisetasche und warf einen letzten Blick auf seine Baumskulptur. Vielleicht könnte er mit Schmunk einen Abstecher in den Thüringer Wald machen. Oder noch einmal durch die legendäre Drachenschlucht laufen. Auf dem Königsstuhl bei Arnstadt sitzen und auf das Panorama der schönen kleinen Stadt hinabblicken. Ach, wie herrlich! Takeos Vorfreude war grenzenlos.
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  Nun, da ich wusste, dass Herr Takeo kommen und sich des Falles annehmen würde, fiel mir ein so gewaltiger Stein vom Herzen, dass ich mich gleich einen halben Zentner leichter fühlte. Meine Sorgen lösten sich buchstäblich in Luft auf und hinterließen blanke Zuversicht. Ich wusste, dass jetzt wieder alles gut werden würde. Der hinterhältige Mörder, wo auch immer er sich versteckt halten mochte, hatte keine Chance. Herr Takeo würde ihn ausfindig machen und zur Strecke bringen. Denn ganz im Gegensatz zur Polizei war mein japanischer Freund so treffsicher wie ein Trüffelschwein.


  Ein leichtes Räuspern riss mich aus meinen Gedanken. Die junge Dame mit dem französischen Akzent, die mir ihren Bildtelefoncomputer geliehen hatte, schaute erwartungsvoll zu mir herüber. Ich tadelte mich im Stillen für meine schlechten Manieren und gab ihr das Gerät zurück.


  »Haben Sie vielen Dank, Mademoiselle. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Oh, das ’abe isch doch gern gemacht. Isch bin übrigens Isabel Mareaux. Enchanté!« Sie streckte mir ihre zierliche Hand entgegen.


  »Hubertus Schmunk, angenehm«, sagte ich, während wir uns die Hände schüttelten.


  Sie ließ das Gerät in einer eleganten Damenhandtasche verschwinden und fächerte sich mit der rechten Hand etwas Luft zu. »Alors, was meinen Sie, wollen wir draußen im Bistro einen café au lait trinken gehen? Das Symposium wird man jetzt doch bestimmt abbrechen, non?«


  Da man mit fünfundsechzig Jahren nur noch selten ein solches Angebot von einem holden Frauenzimmer voll jugendlichem Liebreiz erhält, willigte ich sofort ein. Auch verkündete die Bürgermeisterin gerade tatsächlich das Ende der Tagung, sodass auch die anderen Teilnehmer langsam und in aufgeregte Diskussionen vertieft den Saal verließen.


  Im Theatercafé war um diese Uhrzeit noch nicht viel los, nur ein einzelner Herr mit Hut und Brille saß an einem der mittleren Tische und studierte die Tageszeitung. Eine junge Kellnerin, die gleich freudig auf uns zugekommen war, geleitete uns zu einem Tisch am Fenster, und wir bestellten Milchkaffee und Frankfurter Kranz. Welchen Widrigkeiten man auch ausgesetzt ist, Buttercremetorte geht immer. Gerade in solchen Zeiten, in denen man vom Schicksal mit ungeklärten Mordfällen und anderen schrecklichen Ereignissen konfrontiert ist, kann man sich keine Unterzuckerung erlauben.


  »Ist Ihr Freund ein … comment dit-on, ehm … Detektiv?«, fragte Isabel Mareaux und errötete leicht. Offensichtlich war sie etwas schüchtern.


  »Ja, sogar ein ganz berühmter. Er wird auch ›der Sammler‹ genannt, weil er sich nur mit ganz besonders verzwickten Kriminalfällen beschäftigt. Vor einigen Monaten konnte ich ihn bei seiner Arbeit begleiten, das war ungemein spannend.«


  »Oui, das kann isch mir vorstellen«, sagte sie und wischte sich etwas Milchschaum von der Lippe. »Und sischer ist es auch sehr gefährlisch.«


  »Keine Bange, mein liebes Kind. Mit Herrn Takeo kann uns nichts passieren.«


  »Eh bon.« Sie musterte mich eingehend. »Isch nehme an, dann müssen Sie Docteur Watson sein?«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist zu viel der Ehre. Nein, ich bin bloß ein Stadtchronist im Unruhezustand, äh, ich meine natürlich im Ruhestand.«


  »Oh, wie interessant. Dann ’atten Sie ja den gleischen Beruf wie ’err Morgenstern.«


  »Ja, wir waren Kollegen.« Für einen kurzen Moment verdunkelten sich meine Gedanken, und ich sah erneut den Leichnam auf den blutbesudelten Pflastersteinen vor mir. Zum Glück strahlten Isabel Mareaux’ hellblaue Augen bis in diese Gedanken hinein, und so fasste ich mich schnell und wandte mich wieder meiner reizenden Begleiterin zu. »Und Sie, Mademoiselle? Sind Sie auch Historikerin?«


  Sie lachte. »Nein, da muss isch Sie leider enttäuschen. Isch mag zwar Geschischte, aber isch arbeite für das Tourismusbüro. Zwei- bis dreimal pro Woche schlüpfe isch in die Rolle der Dunkelgräfin und führe Gäste dursch die Stadt.«


  »Sie sind Schauspielerin? Meine Güte, wie aufregend! Ich habe ja auch oft Touristen durch meine Heimatstadt geführt, aber immer als ich selbst. Mich als jemand anderen ausgeben, ich glaube, das könnte ich nicht. Und dann noch als eine historische Persönlichkeit.«


  »Isch finde, sisch zu verkleiden und kurz jemand anderes zu sein, ist lustig. Es ist auch aufregend, ja, aber es macht vor allem sehr großen Spaß.«


  Nachdem wir noch ein wenig über dies und jenes geplaudert hatten, trennten wir uns, und ich vertrieb mir die Zeit, indem ich an der alten Stadtmauer entlangschlenderte und den Klatschmohn bewunderte, der dort wuchs. Die leuchtendroten Blüten, die mich seltsamerweise an frische Blutstropfen erinnterten, sah man bereits von Weitem.


  Nach einer Weile gelangte ich in die Seufzerallee. Unter den alten stämmigen Laubbäumen, die wohltuenden Schatten spendeten, hielt ich Ausschau nach vierblättrigem Klee, konnte jedoch kein einziges Exemplar entdecken. Ich bog in den Schlosspark ein und beobachtete ein paar Enten, die sich am Ufer der Werra niedergelassen hatten.


  Voll ungeduldiger Vorfreude wartete ich auf die Dämmerung, da sie die Ankunft von Herrn Takeo ankündigte. Die Nacht war sein Metier. Seine Verbündete. Schon damals in Arnstadt war mir aufgefallen, dass er sich nachts immer am wohlsten gefühlt hatte. Vielleicht lag das daran, weil nur das undurchdringliche Schwarz der Nacht den fürchterlichen Schmerz des Verlustes, den der Tod seiner Frau und seines Sohnes in sein Herz gerissen hatte, zu dämpfen vermochte. Ich erinnerte mich noch gut, wie er einmal eine ganze Nacht lang weggeblieben und erst am nächsten Morgen zusammen mit meinen drei Katzen wieder aufgetaucht war. Er hatte tatsächlich so einiges von einer Katze: die flinken, geschmeidigen Bewegungen, die ihm auch in unwegsamem Gelände ein schnelles Fortkommen erlaubten. Nicht zu vergessen das volle glänzende Haar und ein ausgeprägter Reinlichkeitsfimmel, der sich darin gezeigt hatte, dass er stundenlang unter der Dusche gestanden und mein Badezimmer blockiert hatte.


  


  Als ich den Bahnhof gegen halb zehn erreichte, musste ich feststellen, dass der Zug aus Berlin bereits eingetroffen war. Ich eilte auf den Bahnsteig und sah fast augenblicklich die Silhouette von Herrn Takeo, der mit schnellen Schritten auf mich zukam. Er schien noch ein wenig größer als beim letzten Mal, doch das lag vermutlich eher daran, dass ich, als unverkennbares Zeichen des Alterns, um einige Zentimeter geschrumpft war. Seine Kleidung war der Dunkelheit perfekt angepasst, und sein Gepäck bestand einzig und allein aus einer sackähnlichen Reisetasche.


  »Herzlich willkommen in Hildburghausen«, sagte ich und machte eine tiefe Verbeugung. Dieser japanische Brauch war mir längst in Fleisch und Blut übergegangen. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  Ja, in der Tat, ich freute mich wie ein Schüler am Vorabend der großen Ferien, und das nicht nur der Leiche wegen, die wir dank meiner Rastlosigkeit an der Backe hatten.


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte er und verbeugte sich ebenfalls.


  Zielstrebig verließen wir das Bahnhofsgelände, liefen raschen Schrittes die Bahnhofstraße entlang und bogen in die Friedrich-Rückert-Straße ein.


  »Unsere Pension liegt ein ganzes Stück von hier entfernt«, sagte ich. »Natürlich könnten wir ein Taxi nehmen. Oder wir verbinden den Fußmarsch gleich mit einer kleinen Stadtführung?«


  Herrn Takeos Augen blitzten geheimnisvoll. »Wie gut Sie mich kennen, Schmunk.«


  Von einer Stadtführung im konventionellen Sinn konnte natürlich keine Rede sein. Denn Herr Takeo interessierte sich nicht für Jahreszahlen oder Glanz und Gloria, sondern für die Schattenseiten einer Stadt. Historische Kriminalfälle, menschliche Abgründe, die dunklen Flecken in den Chroniken. Selbst als Besucher war er durch und durch Kriminalist. Auch konnten ihm die Geschichten nicht blutig genug sein. Je anschaulicher und detailreicher ich davon erzählte, umso mehr leuchteten seine Augen. Mir selbst lief es bei dieser Art von Führung regelmäßig kalt den Rücken hinunter, und so kam es, dass die schöne barocke Altstadt von Hildburghausen an diesem noch lauen Herbstabend wie ein Gruselkabinett vor mir lag.


  Wir überquerten die Werra auf einer alten Steinbrücke, stiegen zum Puschkinplatz hinauf und gelangten durch die sanft geschwungene Untere Marktstraße zum Marktplatz. Hier erblickten wir das Rathaus, das als das älteste Gebäude Hildburghausens gilt und einen über alle Maßen ehrwürdigen Charakter hat. An den prachtvollen Renaissancebau grenzen stattliche Bürgerhäuser, die den Marktplatz ringsum einfassen und sich im Schein der Laternen um uns drängten wie eine Schar neugieriger Touristen.


  Genau in der Mitte des Marktes blieben wir stehen. Ich sah mich um und erschauerte bei dem Gedanken, welche Gräueltaten hier im Laufe der Geschichte geschehen sein mochten. Wie die Marktplätze anderer Städte auch, hatte dieser Ort vor allem im Mittelalter viel Blutvergießen gesehen. Ich hätte wohl stundenlang über den Pranger reden können, über Hexenverbrennungen oder Hinrichtungen mit dem Schafott. Doch mir stand der Sinn mehr nach einer übersinnlichen Erzählung.


  »Der Sage nach erblickte einst ein junger Nachtwächter zur Mitternachtsstunde ein gespenstisches greises Klageweib, das mit schrecklichem Gejammer durch die Gassen am Markt wanderte. Der Beschreibung des Mannes zufolge war die uralte Frau in graue Lumpen gehüllt und hatte ein spinnwebenfarbiges Gesicht, auf dem der Ausdruck größter Seelenqualen stand. Vorsichtig näherte er sich ihr, um den Grund für ihre Wehklage zu erfahren. Als er seinen Arm ausstreckte, um sie zu stützen, löste sich das Weiblein wie eine graue Nebelschwade in Luft auf. In der darauffolgenden Nacht brach ein Feuer auf dem Marktplatz aus und fraß sich bis an die Stelle vor, wo die alte Frau verschwunden war.«


  Herr Takeo hatte die Augen geschlossen, auf seinem Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck. Ihn konnte nichts so leicht aus der Ruhe bringen.


  Ich blickte mich um und spähte in eine der dunklen Gassen hinein. War da etwa ein grauer Nebelfetzen? Rasch fasste ich Herrn Takeos Arm, woraufhin er die Augen wieder öffnete und mich mit einem freundlichen Lächeln ansah.


  Unser Weg führte uns nun an der Christuskirche vorbei, über den Goetheplatz und die Obere Allee. Wenig später erreichten wir die Außenmauer des Friedhofs, und obwohl ich am liebsten schnell weitergelaufen wäre, hielt ich an, um eine weitere schaurige Geschichte zu erzählen. Ich hatte sie irgendwann einmal von Zacharias Morgenstern gehört, der sich auch für derlei Spuk hatte begeistern können.


  »Ein junger Bursche aus Weitersroda ging einmal eine Wette ein, dass er so furchtlos sei, um Mitternacht ein Grabkreuz vom Gottesacker zu holen. Er kletterte über die Mauer, suchte sich ein Kreuz aus und zerrte und wackelte so lange daran herum, bis er es aus der Erde heben konnte. Als er sich auf den Rückweg machte, spürte er plötzlich eine eiskalte Hand an seiner Kehle und eine Stimme, die so grausig war, dass der Bursche beinahe den Verstand verlor, rief: ›Mein Kreuz! Mein Kreuz!‹ Da der Bursche nicht wieder zurückkehrte, machte man sich später in der Nacht auf, um ihn zu suchen, und fand ihn bewusstlos und mit entstellten Gesichtszügen neben dem Grab liegen. Zurück in seiner Behausung, kam er noch einmal kurz zu sich. Mit gebrochener Stimme berichtete er, was geschehen war. Dann starb er.«


  Wir gingen schweigend weiter in die Nacht hinein und verließen die laternenbeschienenen Wege. Bald wurde es so dunkel, dass wir unsere Taschenlampen hervorholen mussten, um uns zurechtzufinden. Ich führte Herrn Takeo zu einer kleinen Wegkreuzung am Rande der Stadt. Dort ließ ich das Licht meiner Taschenlampe auf einen Stein fallen, auf dem eine Zimmermannsaxt abgebildet war.


  »Dieser Gedenkstein erzählt die Geschichte von zwei Zimmerleuten. Sie kannten sich schon seit Kindertagen und waren in Freundschaft miteinander verbunden. Doch dann verliebten sich beide in die schöne Müllerstochter und wurden plötzlich zu Rivalen. Der Hass wurde so groß, dass der eine den anderen mit seiner Axt erschlug. Er heiratete daraufhin das Mädchen, doch vermochte er nicht mehr, glücklich zu werden. Stets sah er das Gesicht seines toten Freundes vor sich, und sein Gewissen quälte ihn. Nur drei Tage nach seiner Trauung richtete er sich selbst. Seitdem, so wird erzählt, finden die Geister der beiden keine Ruhe. Manch einer hat sie zur Mitternachtsstunde erblickt, wie sie, in blutige Laken gehüllt, noch immer miteinander kämpfen.«


  Herr Takeo hatte seine Lampe ausgeschaltet und sich auf den Stein gesetzt. Er schien über etwas nachzusinnen, und obgleich er in meine Richtung blickte, war es, als ob er durch mich hindurchsehen würde.


  Ich schritt ein wenig ziellos auf und ab und vertrat mir die Beine. Langsam wurde es doch ein wenig kühl, und dann diese Dunkelheit ringsum. Das war nun wirklich kein Ort zum Verweilen.


  Ein lautes Knacken hinter mir ließ mich herumfahren. Der Schein meiner Taschenlampe fiel auf ein dichtes Gebüsch. Ob dort jemand lauerte? Ein Räuber oder sonst irgendein Strolch? Man las doch immer wieder von Überfällen in der Zeitung. Oder waren es die Geister der beiden Zimmermannsleute?


  Ich ging drei Schritte zurück und spürte, wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete. Schnell drehte ich mich wieder zu Herrn Takeo um.


  Doch wie erschrak ich, als ich feststellen musste, dass von meinem Freund jede Spur fehlte! Der Stein war verwaist, und auch sonst konnte ich ihn in der Dunkelheit nirgendwo ausmachen. Angst umfasste mein Herz. Der Kloß in meinem Hals war nun so groß, dass ich kaum noch atmen konnte.


  Da spürte ich eine Hand an der Schulter.


  »Vielleicht sollten wir die Schauergeschichten für heute sein lassen«, sagte Herr Takeo, der wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht war. »Gehen wir zu unserer Unterkunft. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Stärkung vertragen.«


  Während mich die Erleichterung wie die Welle eines Tsunamis überrollte, vernahm ich ein leises Grummeln aus meinem Bauch.


  Ich hatte tatsächlich einen Mordshunger.
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  Die Pension »Zum Ostindischen Schiff« war die außergewöhnlichste und kurioseste Herberge, die Takeo je betreten hatte. Dabei war ihm in seinem Leben, das ihn in die entlegensten Ecken der Welt geführt hatte, durchaus schon das eine oder andere Kuriosum begegnet. Doch dieses Gebäude hatte es nicht nur in, sondern auch an sich. Es war vor allem das kunstvoll gefertigte schmiedeeiserne Aushängeschild, das, leise im Wind pfeifend, an der hell verputzten Fassade die Blicke auf sich zog. Darauf war ein prächtiges Schiff abgebildet, das mit wehenden Segeln auf unruhiger See fuhr. Keine Frage, so musste ein Ostindienfahrer ausgesehen haben – ein Schiff der Vereinigten Ostindischen Kompanie der Niederlande, mit dem im 17. und 18.Jahrhundert europäische Seeleute, Handwerker, Gelehrte und Soldaten in die weit entfernten Kolonien in Ostasien gelangt waren. Obwohl die Zeit unverkennbar ihre Spuren auf dem Schild hinterlassen hatte, war es noch immer in einem guten Zustand, was darauf hindeutete, dass es von seinen Besitzern mit großer Sorgfalt behandelt wurde. Doch das Schild war, ebenso wie der Name der Unterkunft, äußerst rätselhaft. Denn da es keinen Hafen in der Nähe gab, waren Schiffsabbildungen im Herzen Deutschlands doch eher rar gesät. Auch fragte Takeo sich, was die kleine thüringische Stadt mit Ostindien am Hut hatte.


  Schmunk sagte zu alledem gar nichts, sondern grinste bloß wie ein frisch gebackenes Honigkuchenpferd, hielt Takeo die Tür auf und bedeutete ihm mit einer raschen Armbewegung voranzugehen.


  Sie hatten gerade die Füße über die Türschwelle gesetzt, als auch schon ein Mann – ein wahrer Hüne mit freundlichen Augen und kurzem feuerrotem Haar – auf sie zukam. Er streckte ihnen seine riesige Pranke entgegen und stellte sich Takeo als Rudolf Röhrig vor.


  »Es ist mir eine besondere Freude, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen«, sagte er und strahlte über das ganze Gesicht. »Gäste aus dem Fernen Osten haben wir hier nicht oft.« Seine voluminösen Wangen leuchteten, als hätte er eine rote Ampel verschluckt.


  Takeo, der von der Herzlichkeit des Mannes gerührt war, verbeugte sich so tief, dass er mit der Nasenspitze beinahe seine Knie berührte. »Ich fühle mich geehrt, Ihr Gast zu sein.«


  Schmunk konnte nun offenbar nicht länger an sich halten. »Ist es nicht einfach herrlich hier?«, platzte es aus ihm heraus. Dabei tänzelte er umher wie eine etwas in die Breite gewachsene Primaballerina. Typisch Schmunk! Versprühte mal wieder so viel gute Laune, dass einem ganz schwindlig wurde.


  Takeo ließ den Blick durch den Raum wandern und staunte. Boden und Wände waren mit dunkelbraunen Holzplanken verkleidet, und mehrere verspiegelte Bullaugen erweckten den Eindruck, als befände man sich im Inneren eines Schiffes. An der dunkelblau gestrichenen Decke machte eine Vielzahl winziger Lämpchen die Illusion eines Sternenhimmels beinahe perfekt. Das Herzstück, ein mächtiger dunkelbrauner Holztresen, stand leicht diagonal in der Mitte des Raumes. Die eigentliche Sensation waren jedoch die vielen Gegenstände, mit denen die Wände und das Mobiliar dekoriert worden waren. Da gab es Aquarelle und Ölgemälde, japanische Fächer und Lackarbeiten, chinesische Figuren aus Speckstein, kleine bunte Schneckenhäuser, Muscheln und Korallen und sogar verschiedene Tier- und Pflanzenpräparate. In einem hohen Glaszylinder in der Ecke des Raumes schwamm hellgrünes Seegras, und an der Decke schwebten zwei ausgestopfte Vögel. Takeo wusste gar nicht, wohin er als Erstes schauen sollte. Sie standen inmitten eines Kuriositätenkabinetts, bei dessen Anblick selbst Antiquitätenhändler und Panoptikumsbetreiber vor Neid erblasst wären.


  Rudolf Röhrig trat vorsichtig in Takeos Blickfeld, wodurch er unweigerlich dessen Aufmerksamkeit auf sich zog. »Diese Herberge ist schon seit über zweihundert Jahren im Besitz meiner Familie. Sie wurde 1776 von Johann Caspar Röhrig, meinem Urahn, eröffnet.« Er zeigte auf ein großes Ölporträt, das an der Wand hinter dem Tresen hing. Der darauf abgebildete Mann war dem Wirt wie aus dem Gesicht geschnitten. »Ursprünglich arbeitete er als Weißbrotbäcker, bevor er im Dienste der holländischen Ostindienkompanie nach Fernost reiste.«


  Takeo wusste, dass die Holländer damals ein Monopol auf den Handel in weiten Teilen Asiens gehabt hatten. Neben ihrem Hauptsitz in Batavia, dem heutigen Jakarta auf Indonesien, hatte die Kompanie zahlreiche Handelsstützpunkte unterhalten. Über zweihundert Jahre lang war sie die einzige europäische Macht gewesen, die sich im japanischen Nagasaki niederlassen durfte. Auf diesem Weg waren auch die ersten ausführlicheren Berichte über Japan nach Europa gelangt.


  »Die Erlebnisse dieser Reisen hat mein Urahn seinem Sohn erzählt und der wiederum seinem und so weiter. So haben sich die abenteuerlichen Geschichten bis heute erhalten. Falls Sie also einmal Verlangen danach haben, ein paar kuriose Anekdoten aus der alten Zeit zu hören, lassen Sie es mich nur wissen.«


  Takeo vollführte erneut eine tiefe Verbeugung. »Darauf kommen wir bestimmt zurück.«


  Über dem Tresen war eine Art Mobile aus Kokosnussschalen und Haifischzähnen angebracht.


  »Vieles, was Sie hier sehen, stammt noch aus dieser Zeit«, erklärte Röhrig. »Doch auch den nachfolgenden Generationen ist es gelungen, die Sammlung Stück für Stück zu erweitern. Der Tresen hier zum Beispiel ist aus originalen Schiffsplanken gefertigt. Wenn er reden könnte, würde er wohl so manches Seemannsgarn spinnen.«


  Takeo betrachtete einige der Aquarelle, die eine Vielzahl exotischer Fische zeigten. »Es scheint, als hätte ihr Urahn auch ein besonderes naturwissenschaftliches Talent gehabt. Sind auch die Zeichnungen von ihm?«


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Nein. Sowohl die Aquarelle als auch die Präparate stammen von dem Thüringer Gelehrten Wilhelm Gottlieb Tilesius von Tilenau. Dieser hat als Naturforscher und Expeditionszeichner die erste russische Weltumseglung begleitet. Dabei hielt er sich übrigens ein halbes Jahr lang in Japan auf. Mein Urahn muss wohl mit ihm befreundet gewesen sein, und so hat er diese Dinge erhalten.«


  Schmunk drehte noch immer vor Begeisterung seine Pirouetten. »Sie müssten einmal die Reisetagebücher dieser beiden Männer lesen«, sagte er zu Takeo. »Danach fühlt man sich, als wäre man selbst mit dabei gewesen und hätte die fernen Länder mit eigenen Augen gesehen. Ich sage Ihnen, da spürt man den Wind in den Haaren und die Gischt der See im Gesicht.«


  Rudolf Röhrig händigte Takeo einen Zimmerschlüssel aus und wandte sich dann an Schmunk. »Wünschen die Herren jetzt ihr Nachtmahl einzunehmen?«


  »Oh, was für eine hervorragende Idee«, rief Schmunk und verwandelte sich augenblicklich von der Primaballerina in eine Schildkröte zurück – das sah ihm schon viel ähnlicher.


  Dass Schmunk gern gut aß, war Takeo noch bestens in Erinnerung. Eine Mahlzeit zu so später Stunde kannte er jedoch nur aus Filmen. Er selbst hatte überhaupt keinen Hunger, allein aus Höflichkeit aber stimmte er zu, und so saßen sie wenig später an einem perfekt eingedeckten Tisch im Gastraum der Pension. Dieser war mit einem Kamin ausgestattet, in dem ein Feuer prasselte, und strahlte eine behagliche Atmosphäre aus. In einer kleinen Nische standen drei Kokosnussschalen, die mit hübschen Schnitzereien versehen und zu Teelichthaltern umfunktioniert worden waren.


  Der Wirt brachte Wasser und Wein und auf Takeos Wunsch eine Tasse grünen Tee. Alsdann folgten Käse, Wurst und Brot, Butter in Form eines Fischschwanzes, sauer eingelegtes Gemüse und eine große Platte frisches Obst. Da sie die einzigen Gäste waren, konnten sie hier völlig ungestört reden.


  Takeos Blick hing noch immer an den Kokosnüssen fest. »Wussten Sie, dass weltweit mehr Menschen durch Kokosnüsse umkommen als beispielsweise durch einen Haiangriff?«


  Schmunk lachte laut. »Na, zum Glück gibt’s in Hildburghausen keine Haie.«


  Takeo zuckte bloß mit den Schultern. In dieser Umgebung hätte es ihn nicht gewundert, wenn ein mutierter Hai mit Beinen und Armen an ihnen vorbeigestiefelt wäre.


  »Jetzt aber mal zu unserem Fall«, sagte er. »Erzählen Sie mir doch bitte noch einmal ganz genau, was heute Morgen passiert ist.«


  Schmunk entfaltete die Serviette und stopfte sich eine Ecke in den Ausschnitt seines Hemds. »Ich war auf dem Weg zum Theater, wo der zweite Teil des Symposiums stattfinden sollte. Ich ging also die Straße entlang, und weil so gutes Wetter war, schaute ich in den Himmel. Und dann, mit einem Mal, stolperte ich über die Leiche.« Er nahm sich eine Brotscheibe, strich daumendick Butter darauf und bedeckte sie mit reichlich Rotwurst.


  Takeo rührte mit dem Löffel in seinem Tee herum. »Waren noch andere Passanten auf der Straße?«


  »Nein, ich glaube nicht. Natürlich ging alles ganz schnell, und ich stand gehörig unter Schock.«


  »Bitte denken Sie noch einmal ganz genau nach. Wenn wir weitere Augenzeugen ausfindig machen könnten, wäre das überaus hilfreich.«


  Schmunk mümmelte gedankenverloren an seinem Wurstbrot. »Nein«, sagte er schließlich, als er den letzten Krümel der Stulle aufgesammelt und verschlungen hatte. »Nein, nein. Da war niemand. Erst als ich aus dem Geschäft kam, in dem ich Hilfe geholt hatte, waren andere Leute da.«


  Takeo piekte ein paar saure Perlzwiebeln auf und betrachtete sie, als sähe er so etwas zum ersten Mal. »Wir müssen uns unbedingt den Tatort ansehen«, sagte er und beobachtete amüsiert, wie Schmunk der Genusssucht frönte. »Das machen wir gleich morgen früh. Nun aber zum Opfer. Sie erwähnten ja bereits, dass Sie Zacharias Morgenstern gekannt haben. Bitte beschreiben Sie ihn mir. Was war er für ein Mensch?«


  Schmunk, der bereits bei der nächsten Scheibe Brot angelangt war, wischte sich die fettigen Finger ab und trank einen kräftigen Schluck Wein. »Wir haben uns ja nur alle paar Jubeljahre gesehen, hauptsächlich bei Kongressen und Tagungen. Privat hatten wir nicht viel miteinander zu schaffen. Jedenfalls hat er auf mich immer einen gesetzten Eindruck gemacht. Er war ruhig und fleißig und stets sehr genau. Geradezu akribisch. Er hasste die Unordnung, genau wie ich, und er konnte ein sturer Bock sein. Beharrte immer auf seinem Standpunkt, selbst wenn man noch so gute Argumente vorweisen konnte.«


  Takeo schmunzelte und schob sich im Zeitlupentempo die Perlzwiebeln in den Mund.


  »Aber wer zu so einer abscheulichen Tat fähig sein könnte, kann ich wirklich nicht sagen.« Schmunk sah auf Takeos leeren Teller und runzelte die Stirn. »Wollen Sie denn gar nichts essen?«, fragte er und wirkte sichtlich besorgt. »Sie haben ja noch nicht eine Krume Brot angerührt.«


  »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, aber Tee und Gemüse sind völlig ausreichend.«


  »Ach, Sie gehören jetzt wohl auch zu denen, die abends keine Kohlenhydrate mehr essen? Isolde hat diesen Quatsch letztens auch mitgemacht. Auf was für einen Unsinn die Leute immer kommen. Sich selbst um so ein gutes Mahl zu bringen.« Damit schüttelte er resigniert den Kopf.


  »Ich versichere Ihnen«, sagte Takeo, »damit habe ich bestimmt nichts am Hut.«


  »Na, dann essen Sie doch wenigstens ein Scheibchen, ja?«


  Ehe er sich versah, hatte Takeo eine Scheibe Brot auf dem Teller.


  »Sie werden sehen, so ein gutes Brot haben Sie selten gegessen. Die Kruste ist wunderbar knusprig, und der Teig hat eine leichte Kümmelnote.«


  Als Nächstes landeten zwei dicke Knackwürste auf Takeos Teller.


  »Und dann die gute Thüringer Wurst erst, die müssen Sie unbedingt einmal kosten!«


  Takeo gab sich geschlagen. »Okay, okay. Ich probiere sie. Aber nun zurück zu unserem Fall. Hatte Morgenstern Feinde?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Was ist mit der Dunkelgräfin-Forschung? Könnte es da vielleicht einen Zusammenhang geben? Wie Sie mir erzählt haben, liegt sich die halbe Stadt darüber in den Haaren.«


  »Nun ja, aber das ist doch kein Grund, jemanden umzubringen.«


  Takeo biss erst in das Brot und dann in die Wurst.


  »Schmeckt’s?«, fragte Schmunk so erwartungsvoll, als hätte er gerade einen Heiratsantrag gemacht.


  Takeo nickte. Er fand tatsächlich Gefallen daran.


  »Wie ist die Debatte um die Exhumierung der Dunkelgräfin denn eigentlich ausgelöst worden?«, fragte er, als er aufgegessen hatte. »War Morgenstern daran in irgendeiner Weise beteiligt?«


  Schmunk nahm innerhalb von Sekunden das Aussehen einer Rotwangenschildkröte an. Der letzte Bissen seines Brotes war ihm im Hals stecken geblieben, und er hustete so heftig, dass der ganze Gastraum wackelte. Erst als Takeo ihm kräftig auf den Rücken geklopft hatte, gelang es ihm, das Brot ganz hinunterzuschlucken. Keuchend klammerte er sich an der Tischkante fest.


  »Stimmt«, japste er. »Es war Morgenstern, der den Stein ins Rollen gebracht hat.«
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  In meinem Zimmer dachte ich noch lange über das Gespräch mit Herrn Takeo nach. Ja, Zacharias Morgenstern war der Initiator des Exhumierungsprojekts gewesen. Er hatte sich innerhalb der Stadt dafür starkgemacht und auch die nötigen Kontakte zu Medien und Wissenschaftlern hergestellt. Obwohl das Projekt von vielen Seiten befürwortet wurde, war es innerhalb der Bevölkerung auch auf breite Ablehnung gestoßen. Das hatte ich gestern am eigenen Leib miterlebt. War nicht auch jemand im Publikum aufgesprungen und hatte Morgenstern zugerufen, dass man ihn an die Wand stellen und erschießen sollte?


  Ojemine. Musste man hier wirklich nur eins und eins zusammenzählen? Hing Morgensterns Ableben tatsächlich mit der geplanten Exhumierung der Dunkelgräfin zusammen?


  Dieser Gedanke wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen.


  Selbst als ich im Bett lag, konnte ich nicht aufhören, darüber nachzugrübeln. Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als endlich einschlafen zu können. Es war ein langer Tag gewesen, und ich hatte mir meine Nachtruhe redlich verdient. Doch ich wälzte mich bloß unruhig hin und her und starrte den Mond an, der rund und voll durch die Gardinen linste. Ich versuchte es mit Schäfchenzählen, einer Methode, die sich bislang immer bewährt hatte, gab nach dem fünfhundertsten Schaf jedoch entnervt auf. Die wolligen Mähviecher waren auch nicht mehr das, was sie mal waren. Wenn doch nur schon Tag wäre! Diese Nacht ging mir gewaltig auf den Keks.


  Mir fiel ein, dass Isolde mich mal zu einem dieser Kurse über Autosuggestion in der Volkshochschule mitgeschleppt hatte. Ich probierte es ganze zwanzig Minuten, in denen ich leise vor mich hin brabbelte, wie müde ich doch wäre. Pustekuchen. Ich war sogar noch aufgedrehter als vorher. Wenn ich doch nur meinen Plattenspieler und ein Album von Johann Sebastian Bach dabeigehabt hätte. Ich musste Röhrig, den Wirt, deswegen unbedingt einmal ansprechen.


  Das letzte Mal, als ich unter einer solchen Schlaflosigkeit gelitten hatte, war ich acht Jahre alt gewesen. Damals hatte ich einen fürchterlichen Streit mit meinem Bruder Herbert gehabt – aus welchem Grund, habe ich natürlich längst vergessen. Doch ich erinnere mich noch gut daran, wie meine Mutter zu mir kam, mir über den Kopf gestrichen und mir »Guten Abend, Gute Nacht« vorgesungen hat. So war ich fast augenblicklich ins Reich des Sandmanns gelangt.


  Ich schaltete die Nachttischlampe ein. Da sie aus einem Globus bestand, in den man eine Glühbirne eingebaut hatte, warf sie die sonderbarsten Schatten an die Wand. Auf dem Nachttisch stand außerdem ein schneeweißes Telefon, einer dieser neumodischen Apparate, bei denen man die Wählscheibe durch Tasten ersetzt hatte. Ich setzte mich auf und ließ die Beine über die Bettkante baumeln. Sicher würde es mir helfen, wenn ich mit jemandem redete, und da fiel mir nur eine Person ein. Ich griff zum Hörer und wählte Isoldes Nummer.


  »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte sie und klang ganz verschlafen.


  Da ich annahm, dass dies eine rhetorische Frage war, versuchte ich etwas Mitleid zu erwecken. »Ach Isoldchen«, jammerte ich mit schwacher Stimme, »es gibt doch sonst niemanden, den ich um diese Uhrzeit noch anrufen kann.«


  »Na wunderbar.« Der grummelnde Unterton in Isoldes Stimme war nicht zu überhören.


  »Da will man dir einmal sein Herz ausschütten, und dann ist es auch wieder nicht recht!«


  »Na gut, dann schütte mal.« Sie seufzte.


  »Ach, wenn ich dich bloß langweile…«


  »Schmu-unk!« Ihr drohender Unterton ließ keine weiteren Sperenzchen zu.


  Ich erzählte ihr vom Streit im Theater, von Zacharias Morgensterns unnatürlichem Tod, von dem Gespräch mit Herrn Takeo und von der Kokosnuss.


  »Bist du sicher, dass du das alles nicht bloß geträumt hast?«


  »Zum Träumen muss man erst mal schlafen«, erwiderte ich. »Aber das kann ich ja nicht.«


  »Mit einer Kokosnuss erschlagen, hm. Ich habe mal von einem Affen in Thailand gelesen, der auf diese Weise seinen Besitzer umgebracht hat. Allerdings handelte es sich dabei um Notwehr, da der Mann das arme Tier jahrelang geschlagen und gequält hatte.«


  »Ich bin ja kein Experte, aber ich glaube, Notwehr scheidet hier eindeutig aus.«


  Isolde hatte mir gar nicht richtig zugehört. »Und in Panama gibt es einen Mann, der zerbeißt Kokosnüsse mit den bloßen Zähnen«, erzählte sie.


  »Das klingt aber gar nicht gesund.« Ich hielt mir instinktiv die rechte Wange. Mein letzter Zahnarztbesuch war noch gar nicht so lange her. Außerdem hatte ich schon mit stinknormalen Erdnüssen Probleme.


  »Wie geht es den Streunern?«, fragte ich, bevor Isolde noch mehr von ihren hanebüchenen Geschichten zum Besten geben konnte. Meine drei Stubentiger, auf die Isolde während meiner Abwesenheit achtgab, fehlten mir doch sehr.


  »Sind auf Patrouille, wie jede Nacht. Fritzi hat die Couch ramponiert, und Beule hat sich mit einem Kater gebissen.«


  »Und Katinka?«


  »Ist noch immer ganz die Diva. Mach dir keine Sorgen, Schmunk, den Katzen geht es gut.«


  Wir schwiegen eine Weile, und ich befürchtete schon, Isolde würde am anderen Ende der Leitung weggenickt sein.


  »Kennst du eigentlich das Lied ›Guten Abend, gute Nacht‹?«, rief ich etwas lauter als beabsichtigt in die Sprechmuschel.


  »Schrei doch nicht so! Ich bin doch nicht taub. Ja, natürlich kenne ich das.«


  »Würdest du es mir bitte vorsingen?«


  »Was ist los?« Isolde klang völlig irritiert. »Du willst, dass ich dir am Telefon was vorsinge?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Hast du zu lange in der Sonne gesessen?«


  »Bitte!«, flehte ich und versuchte, so verzweifelt wie möglich zu klingen.


  »Na, du hast vielleicht Wünsche.«


  »Ich brauche dringend etwas Schlaf.«


  »In Ordnung. Bevor du mir noch länger das Ohr abkaust…«


  Isolde hatte gerade die erste Zeile gesungen, da fielen mir auch schon die Augen zu.


  


  Zu meiner Verwunderung wachte ich an einem anderen Ort auf, als an dem, an dem ich eingeschlafen war. Ich stand im Eingangsbereich der Herberge und trug, wie ich erschrocken feststellte, noch immer meinen pistaziengrünen Schlafanzug. Auch war ich nicht allein; gleich mehrere mir bekannte Personen scharten sich um mich. Die Szenerie, die sich mir bot, kann jedoch nur als äußerst grotesk beschrieben werden. Da war zum Beispiel der Wirt, der auf einem riesigen Berg Kokosnüsse saß; er griff sich eine nach der anderen und biss mit unglaublich furchterregenden Zähnen hinein. Das klang so schauerlich, dass es mir kalt den Rücken runterlief und meine Knie zu schlottern begannen. Direkt neben mir schlug Herr Takeo, der ein weißes Stirnband angelegt hatte, mit einem Samuraischwert auf einen unsichtbaren Gegner ein. Ich hätte ihn zu gern gefragt, was er hier veranstalte und ob er glaube, mit diesem Theater den Mörder von Zacharias Morgenstern zu finden. Doch brachte ich kein einziges Wort über die Lippen. Mir blieb im wahrsten Sinne die Spucke weg.


  Etwas entfernt von uns stand noch eine weitere Person. Ich trat ein paar Schritte heran und erkannte Isabel Mareaux, die nichts weiter anhatte als ein Baströckchen und einen Büstenhalter aus Kokosnussschalen. Spätestens jetzt wurde mir klar, dass mir mein Bewusstsein irgendeinen makabren Streich spielte. Ich wollte mich kneifen, um zu sehen, ob ich wach war, doch von einem Augenblick auf den anderen war ich nicht mehr imstande, auch nur meinen kleinen Finger zu bewegen.


  Schrecken erfasste mich, als ich der Ursache meiner Starre gewahr wurde. An der Stelle, wo eigentlich Isabel Mareaux’ brünette Haare sein sollten, tummelten sich Hunderte winziger Schlangen. Vor mir stand mein fleischgewordener Alptraum. Die Medusa hatte mich in dem Moment, in dem ich sie erblickt hatte, in Stein verwandelt! Nun würde ich für alle Zeiten eine Statue sein. Kalt, einsam, regungslos.


  Ein diabolisches Lachen entrang sich ihrer Kehle. Sie kam auf mich zu, packte mich an den Hüften und drehte mich um etwa neunzig Grad. Ein fauliger Atem schlug mir entgegen, und ich sah nun geradewegs in die kalten toten Augen eines weißen Hais. Er schwebte vor mir im Raum, als wäre die Herberge ein Aquarium. Wäre ich nicht versteinert gewesen, hätten mir die Haare zu Berge gestanden. Der Hai drehte ein paar Runden, schoss dann blitzschnell in die Höhe und verschlang die beiden ausgestopften Vögel, als wären es zwei Erdnussflips.


  Da sprang Herr Takeo herbei und versuchte, dem Hai mit einer Hellebarde den Garaus zu machen. Der Wirt reagierte darauf mit donnerndem Gelächter, sodass ich seine Zähne sehen konnte, zwischen denen braune Kokosnussfasern steckten. Auf seiner rechten Schulter hatte sich ein Äffchen niedergelassen, dessen große Augen mich spitzbübisch anglotzten. Es führte irgendetwas Böses im Schilde, und ehe ich mich versah, warf es auch schon die erste Kokosnuss nach mir.


  Natürlich war ich ein leichtes Ziel, so starr und unbeweglich, wie ich da herumstand. Doch überraschte mich die Wucht, mit der der Affe die harte Frucht schleuderte. Sie schlug so heftig gegen meine künstliche Kniescheibe, dass mein ganzer versteinerter Körper vibrierte. Die nächste Kokosnuss zertrümmerte meine Schulter, eine weitere traf mich direkt in den Bauch. Mein armer Körper schmerzte, als wäre er von einem Preisboxer vermöbelt worden.


  Der Affe kreischte und hüpfte wie ein Verrückter auf Röhrigs Schulter auf und ab. Nachdem er mir ein paar gehässige Grimassen zugeworfen hatte, verengten sich seine Augen zu winzigen Schlitzen. Er griff nach einer weiteren Kokosnuss und nahm mich erneut ins Visier. Dieses Mal traf er mich am Kopf. Ich sah noch sein hinterhältiges Grinsen, dann wurde mir schwarz vor Augen.
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  Takeo klopfte an Schmunks Zimmertür und schaute auf die Uhr. Es war bereits halb neun, schon dreißig Minuten über der Zeit. Um Punkt acht hatten sie sich im Gastraum der Herberge treffen wollen.


  Er grübelte. Unpünktlichkeit sah der Schildkröte gar nicht ähnlich. Im Gegenteil, Schmunk war absolut akkurat und zuverlässig. Normalerweise tauchte er sogar einige Minuten eher auf, und seine Uhren, davon war Takeo überzeugt, gingen auf die Sekunde genau. Was also konnte passiert sein?


  Er klopfte ein wenig lauter an der Tür. »Schmunk, sind Sie da?«, rief er. »Hier ist Takeo. Geht es Ihnen gut?«


  Es kam keine Antwort. Er presste sein Ohr an die Tür und lauschte. Nicht das leiseste Geräusch. Hoffentlich war Schmunk nicht krank und brauchte Hilfe. Schließlich war er auch nicht mehr der Jüngste.


  Takeo klopfte noch einmal. Als sich wieder nichts regte, entschied er, nicht länger zu warten, sondern der Sache auf den Grund zu gehen. Mit raschen Schritten durchquerte er den Flur und gelangte über eine schmale gewundene Treppe zur Rezeption. Dort fand er Rudolf Röhrig, der sich gerade an einer ausgestopften Meerkatze zu schaffen machte. Der Hüne trug eine viel zu kleine geblümte Schürze und war mit einem rosa Staubwedel bewaffnet. Als er Takeo erblickte, verbarg er den Wedel hinter seinem Rücken und trat von einem Fuß auf den anderen, als wäre ihm seine Aufmachung peinlich.


  »Guten Morgen, der Herr«, sagte Röhrig und machte einen Diener, wobei er den Wedel elegant nach vorn schwang und eine Wolke aus feinem Staub durch die Luft wirbelte. »Hoffe, wohl geruht zu haben. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Takeo verbeugte sich diesmal nur kurz. »Ich fürchte, mit Herrn Schmunk ist etwas nicht in Ordnung. Wir waren verabredet, doch er ist nicht erschienen. Kann es eventuell sein, dass er schon früher gefrühstückt und die Pension verlassen hat?«


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Nein, dann wäre er mir mit Sicherheit begegnet. Außer er ist mitten in der Nacht fortgegangen, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Ich mir auch nicht, dachte Takeo.


  »Wäre es möglich, einmal in seinem Zimmer nachzusehen? Ich möchte mich bloß vergewissern, dass es ihm gut geht.«


  Rudolf Röhrig legte den Staubwedel auf einer Truhe ab und strich die Falten seiner Schürze glatt. »Selbstverständlich. Ich hole nur schnell den Generalschlüssel.« Er verschwand in einem angrenzenden Kabuff und kehrte kurz darauf mit einem großen Schlüsselbund zurück.


  Natürlich hätte sich Takeo auch mit einem Dietrich Einlass in Schmunks Zimmer verschaffen können. Doch dies entsprach weder seiner Vorstellung von einem guten Gast, noch wollte er den Wirt in dieser Angelegenheit hintergehen. Darum wartete er geduldig, bis Röhrig die Tür des Pensionszimmers aufgeschlossen hatte. Die Sekunden schienen endlos, und der Schlüsselbund klimperte eine schaurige Melodie. Endlich war die Tür offen, Takeo preschte los, betrat den Raum und atmete auf.


  Alles war gut. Schmunk lag in seinem Bett und schlummerte wie ein Baby. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, und auf seinem Gesicht lag ein zutiefst beseelter Ausdruck.


  Takeo seufzte erleichtert und gab dem Wirt, der im Flur zurückgeblieben war, mit erhobenem Daumen zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Dann schlich er leise aus dem Zimmer und schloss die Tür.


  Obwohl er sich nun keine Sorgen mehr machte, empfand er die Angelegenheit als äußerst seltsam. Hatte Schmunk nicht mal erwähnt, dass er unter seniler Bettflucht leide? Dem schien ganz und gar nicht so zu sein. Aber vielleicht hatten ihn die Ereignisse vom Vortag so sehr aufgewühlt, dass er völlig aus dem Gleichgewicht gekommen war.


  Dann würden sie den Tatort eben später aufsuchen, dachte Takeo und beschloss, stattdessen erst einmal zum Polizeirevier zu gehen und mit dem zuständigen Beamten zu sprechen. Nicht, dass er sonderlich darauf erpicht war; traf er bei seinen Fällen doch immer wieder auf Polizisten, deren Intellekt nicht über den eigenen Schreibtisch hinausreichte und deren berufliches wie persönliches Portfolio maximal von Intoleranz bis Müßiggang reichte. Trotzdem strebte er stets eine Kooperation mit der Polizei an, da dies seine Nachforschungen doch erheblich erleichtern konnte.


  Er stibitzte noch einen Apfel vom Frühstücksbüfett und machte sich, nachdem Rudolf Röhrig ihm die Adresse des Polizeireviers gegeben hatte, auf den Weg.


  


  Kriminalhauptkommissar Jürgen Keiler verschränkte die Arme und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Takeo fragte sich, welche Laus ihm wohl über die Leber gelaufen sein mochte. Er schätzte Keiler auf Mitte fünfzig, doch vielleicht ließen ihn der lichte Haaransatz, das Doppelkinn und der mürrische Gesichtsausdruck älter wirken, als er eigentlich war.


  »Es gibt keinen Fall«, knurrte Keiler, nachdem Takeo ihm seine Hilfe angeboten und um Akteneinsicht gebeten hatte.


  »Wie bitte?« Takeo traute seinen Ohren kaum.


  Keiler drückte an seinem Kugelschreiber herum. »Die Todesumstände von Herrn Morgenstern sind geklärt.« Klick-klick. »Die Akte wurde geschlossen.« Klick. »Ergo gibt es keinen Fall.« Klick-klick-klick-klick-klick.


  »Dann hat sich der Mörder also gestellt?« Es war die einzige plausible Erklärung.


  »Wie kommen Sie darauf, dass es Mord war?«, blaffte der Kommissar Takeo an und donnerte den Kugelschreiber auf seinen Schreibtisch. »Erzählen Sie bloß nicht so einen Unsinn herum! Das können wir hier gar nicht gebrauchen.«


  Wieder glaubte Takeo, sich verhört zu haben. »Kein Mord?«


  »Ganz recht.«


  »Sondern?«


  Keiler rutschte auf seinem Stuhl herum. »Wie bitte?«


  »Wenn es kein Mord war, was war es dann?«, formulierte Takeo die Frage aus.


  Der Kommissar zog die Mundwinkel nach unten, als wollte er Angela Merkel imitieren. »Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht, aber gut, meinetwegen. Die Ermittlungen haben zweifelsfrei Unfall mit Todesfolge ergeben. Fremdverschulden konnte ausgeschlossen werden.«


  »Sie meinen also, Zacharias Morgenstern hat sich mit der Kokosnuss eigenhändig ins Jenseits befördert?«


  »Unsinn. Er ist gestürzt und hat sich an der Kante eines losen Pflastersteins den Schädel eingeschlagen. Die Sachlage ist eindeutig.«


  »Aha.« Mehr brachte Takeo nicht heraus.


  Der Kommissar stand auf und öffnete seine Bürotür. »Wenn sonst weiter nichts ist, muss ich Sie bitten, zu gehen. Wir haben hier jede Menge zu tun. Wirkliche Fälle. Für Hirngespinste haben wir keine Zeit.«


  


  Takeo fühlte sich, als hätte man ihm eine ganze Kokosnussplantage vor den Kopf geknallt. Seine bisherigen Begegnungen mit der Polizei waren, zugegeben, nicht immer reibungslos verlaufen, doch noch nie hatte ihm ein zuständiger Ermittler so unverschämt ins Gesicht gelogen. Man musste wirklich kein berühmter Analytiker sein, um die verräterischen Zeichen zu erkennen: das unruhige Hin- und Herrutschen auf dem Stuhl, das nervöse Klicken des Stifts.


  Unfall mit Todesfolge? Das war ja geradezu lächerlich. Es stank so gewaltig, als hätte man eine Mülldeponie in die Luft gesprengt. Der Fall war eindeutig auf Anweisung von oben zu den Akten gelegt worden. Irgendjemand mit den nötigen Verbindungen musste ein Interesse daran haben, die ganze Angelegenheit unter den Teppich zu kehren.


  Dumm nur, dass sie damit nicht durchkommen werden, dachte Takeo. Nicht, wenn ich in der Stadt bin.


  Er steuerte das nächstgelegene Café an, und noch bevor er an einem Tisch in einer ruhigen Ecke Platz genommen hatte, verspürte er einen solchen Tatendrang, dass er ein ganzes Haus hätte in die Höhe stemmen können.


  Er bestellte einen Kaffee und zog sein Tablet aus der Tasche. Ohne Umschweife gab er mehrere Codes ein und verbarg sein Grinsen hinter seiner Kaffeetasse. Sich in den Polizeicomputer zu hacken, war aber auch das reinste Kinderspiel. Er rief die Seiten zum Fall Morgenstern auf, musste jedoch feststellen, dass man alle Hinweise auf ein Verbrechen sorgfältig verwischt hatte. In dieser Hinsicht hatten die Beamten ganze Arbeit geleistet. Auch gut, dann würde er eben wieder bei null anfangen.


  Takeo trank seinen Kaffee aus und schaute auf die Uhr. Mittlerweile war es schon nach elf. Hoffentlich war Schmunk nun endlich ausgeschlafen und konnte ihn bei seinen Nachforschungen begleiten.


  Er verließ das Café mit raschen Schritten und pfiff leise die Titelmelodie von Miss Marple vor sich hin. Wenn er ehrlich war, fühlte er sich so beschwingt wie seit Langem nicht mehr. Endlich war Takeo wieder ganz in seinem Element. Auf zur fröhlichen Mörderjagd!
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  Ich ging auf dem Gehsteig unruhig auf und ab. Bis auf ein altes Spatzenpärchen, das an einem angebissenen Brötchen herumpickte, war ich ganz allein. Kein Mensch weit und breit. Über der Pension mäanderten kleine weiße Schäfchenwolken am strahlendblauen Himmel und glotzten spöttisch auf mich herab, gerade so, als würden sie sich an meinem Elend weiden. Auch die Sonne verhöhnte mich mit ihrem brennenden Blick. Mir war, als sei die für den Tag vorausgesagte Fünfundzwanzig-Grad-Marke längst überschritten. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und knöpfte die oberen Knöpfe meines Hemds auf. Am liebsten wäre ich aus der Haut gefahren, so uneins war ich mit mir. Die Tatsache, dass ich die Verabredung mit Herrn Takeo verschlafen hatte, bereitete mir gewaltige Bauchschmerzen. In meinen Eingeweiden rumorte es, als hätte ich einen Bienenschwarm verschluckt.


  Keine Ahnung, wann mir das letzte Mal so etwas passiert war. Vermutlich nicht einmal in der Grundschule. Ich wurde doch immer zur richtigen Zeit wach. Einen Wecker hatte ich noch nie gebraucht.


  Ich blickte mich suchend um, unsicher, welchen Weg ich einschlagen sollte. Wohin war Herr Takeo gegangen? Hatte er schon ohne mich angefangen? Was sollte ich jetzt bloß tun?


  Der Verzweiflung nah, spürte ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter. Erschrocken drehte ich mich um. Da stand Herr Takeo vor mir und lächelte mich freundlich an.


  »Es tut mir so leid«, stammelte ich und machte ein paar hastige Verbeugungen. »Bitte entschuldigen Sie meine Nachlässigkeit!«


  Mit einer flinken Handbewegung wischte Herr Takeo meine Schuldgefühle beiseite. »Halb so wild. Ich habe die Zeit genutzt und der Polizei einen Besuch abgestattet.«


  »Natürlich«, rief ich und schlug mir mit der Hand vor die Stirn. »Wir können ja nicht ohne Zustimmung der Behörden vorgehen. Nur gut, dass Sie daran gedacht haben. Bestimmt hat man sich über Ihr Erscheinen gefreut.«


  Er sah mich einen Moment lang sehr nachdenklich an, so als würde er eine Entscheidung fällen. »So ist es«, sagte er schließlich. Sonst sagte er nichts.


  Ich seufzte erleichtert. »Bestens. Dann auf zum Tatort?«


  Herr Takeo grinste, sodass sein Silberzahn blitzte. »Auf zum Tatort.«


  


  An der Stelle, an der ich Zacharias Morgenstern gefunden hatte, lag zu meinem Erstaunen ein riesiger Bernhardiner, dessen blutunterlaufene Augen uns neugierig musterten. Das Tier hatte den Kopf auf seine Pfoten gelegt und verdeckte fast den gesamten dunkelroten Fleck, der als einziger Hinweis auf das schreckliche Geschehen übrig geblieben war.


  Nachdem wir uns eine Weile vergeblich bemüht hatten, den Hund zum Aufstehen zu bewegen, sahen wir uns nach Menschen um, zu denen er gehören konnte. Doch die wenigen Passanten schienen keinerlei Notiz von uns oder dem Tier zu nehmen. Auch trug der Hund kein Halsband, machte jedoch alles in allem einen gesunden und gepflegten Eindruck. Seine rot geäderten Augen folgten noch immer jeder unserer Bewegungen.


  »Sieht so aus, als müssten wir Wegzoll bezahlen«, meinte Herr Takeo, und bevor ich mich versah, war er auch schon in die nahe Metzgerei geeilt und kehrte nach wenigen Minuten mit einer braunen Papiertüte in der Hand zurück.


  Der Bernhardiner hob seinen riesigen Schädel und nahm schnüffelnd Witterung auf. Herr Takeo zog eine Kette stattlicher Bockwürste aus der Tüte und ließ sie vor der Schnauze des Bernhardiners hin- und herpendeln. Dann ging er ein paar Schritte rückwärts. Der Hund stand gemächlich auf, trottete auf Herrn Takeo zu und leckte sich über das Maul. Dann schnappte er sich die Wurstkette.


  »Braver Junge«, sagte Herr Takeo und tätschelte den Bernhardiner, der schließlich mit wedelndem Schwanz und den Würsten im Schlepptau davonzog.


  »Das wäre geschafft.« Herr Takeo sah mich erwartungsvoll an. »Nun zu Ihnen, Schmunk. Bitte beschreiben Sie mir ganz genau, wie Sie das Opfer vorgefunden haben.«


  Ich warf ihm einen irritierten Blick zu. Das hatte ich ihm doch gestern Abend alles schon erzählt. Aber bitte, dann eben noch einmal.


  »Er hatte eine Wunde am Hinterkopf«, sagte ich.


  Herr Takeo seufzte. »Ich meine, wie er dagelegen hat, bevor er von den Rettungssanitätern bewegt worden ist. Das ist für unsere Nachforschung äußerst wichtig.«


  Ach so. Das meinte er.


  Ich räusperte mich. »Er lag mit dem Gesicht nach unten.«


  »Gut.« Herr Takeo starrte auf das Muster, das die eingetrockneten Blutreste auf dem Kopfsteinpflaster gebildet hatten. »Der Fleck markiert die Stelle, an der der Kopf lag. Wo befanden sich die Beine?«


  Ich zeigte in die Richtung, in die der Hund verschwunden war. »Die Beine zeigten dorthin. Und sie waren ausgestreckt, das weiß ich noch genau.«


  Bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte, hatte sich Herr Takeo schon zu Boden geworfen. Ich dachte erst, er wolle das Pflaster nach Spuren absuchen. Schon damals bei unseren Nachforschungen in Arnstadt hatte ich ihn mehrmals auf dem Boden herumrobben sehen. Doch diesmal robbte er nicht, nein, diesmal legte er sich bloß hin und blieb, ohne sich weiter zu rühren, liegen.


  »Die Arme, Schmunk. Wo waren die Arme?«, fragte er dann, das Gesicht noch immer zu Boden gerichtet.


  Ich dachte angestrengt nach. Auf die Arme hatte ich freilich nicht besonders geachtet. Wenn es um historische Texte, alte Handschriften und dergleichen ging, funktionierte mein fotografisches Gedächtnis einwandfrei. Aber bei Leichen war das etwas anderes.


  »Ich glaube, die lagen zur Seite. Ein wenig angewinkelt.«


  »Waren die Hände in Höhe der Hüfte oder eher in Höhe des Kopfes?«


  Wieder grübelte ich ein Weilchen. »Hüfte«, sagte ich schließlich. Da war ich mir ziemlich sicher.


  »Hat es alles in allem so ausgesehen?« Herr Takeo hielt sein Gesicht noch immer dem Pflaster zugewandt.


  Ich umrundete ihn langsam und rief mir dabei immer wieder das Bild des Ermordeten ins Gedächtnis. »Doch. Ja, so hat er dagelegen.«


  »Gut. Bitte fassen Sie nun in meine rechte Jackentasche, dort ist ein Stück Kreide. Ziehen Sie damit bitte die Konturen meines Körpers nach.«


  Ich sah mich unsicher um. Unsere Vorstellung hatte bereits Aufmerksamkeit erregt. Mehrere Passanten waren stehen geblieben und beobachteten uns. Eine Gruppe von Frauen steckte argwöhnisch tuschelnd die Köpfe zusammen.


  »Schmunk?«, rief Herr Takeo und drehte den Kopf zur Seite. »Was ist los?«


  »Es ist bloß…«, stammelte ich. Die ganze Sache war mir furchtbar unangenehm.


  Reiß dich gefälligst zusammen!, ermahnte ich mich. Schließlich handelt es sich hier um eine offizielle Mordermittlung. Und ich wollte Herrn Takeo nicht noch einmal enttäuschen.


  So raffte ich mich auf, holte die Kreide und tat, wie mir geheißen. Dennoch kam ich mir dabei ziemlich albern vor, wie ein Kind, das eine Schablone nachmalt.


  Ich hatte mein Werk gerade vollendet, als eine ältere Dame mit einem jungen Mädchen am Arm zu uns trat.


  »Das ist Streetart, oder?«, fragte das Mädchen. Sie konnte höchstens dreizehn Jahre alt sein.


  »Pah«, rief die alte Dame und fuchtelte wütend mit ihrem Krückstock in der Luft herum. »Unfug ist das. Immer diese Schmierereien. Widerlich. Wie die Hottentotten.«


  »Wir stellen bloß Nachforschungen an«, sagte ich, doch alle Versuche, unser Vorhaben zu erklären, wurden von einem weiteren verächtlichen Schnauben zunichtegemacht.


  »Komm, Bärbel, wir gehen«, sagte die Dame und zog das Mädchen, das mir lächelnd zuwinkte, hinter sich her.


  Ich sah zu Herrn Takeo. Mit der Geschmeidigkeit eines Tigers sprang er auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Er besah sich den Umriss auf dem Pflaster und nickte zufrieden.


  »Okay. Und wo lag die Kokosnuss?«, wollte er wissen.


  In meiner Erinnerung hatte sie etwa einen halben Meter rechts neben Morgensterns zertrümmertem Kopf gelegen. Ich zeigte ihm die Stelle.


  Herr Takeo nahm mir die Kreide aus der Hand und zeichnete ein Kreuz aufs Pflaster. Dann lief er langsam hin und her, den Blick stur auf den Boden gerichtet. Später sah er sich die Häuserfassaden an und schaute in den Himmel, an dem zwei Raubvögel ihre Kreise zogen.


  Ich trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Dieses Löcher-in-die-Luft-Starren kam mir schrecklich unnütz vor. »Was machen wir als Nächstes?«, platzte es schließlich aus mir heraus.


  »Als Nächstes, mein lieber Schmunk, folgen wir der Spur der Kokosnuss.«


  »Aha. Und wie genau stellen wir das an?«, fragte ich, da ich nicht wirklich wusste, was er damit meinte.


  Er zwinkerte mir zu. »Kaufen Sie so viele Kokosnüsse, wie Sie tragen können. Ich selbst habe auch ein paar Besorgungen zu machen.«


  Damit ließ er mich stehen und ging seiner Wege. Ich sah ihm verdutzt hinterher und war keinen Deut schlauer als zuvor.
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  Takeo steuerte zielstrebig auf das gedrungene von zarten Lindenbäumen flankierte Backsteingebäude zu. Im Erdgeschoss des in die Jahre gekommenen Anwesens befand sich ein Haushaltswarengeschäft, dessen breite Schaufenster mit knallbunten Reklameschriftzügen beklebt waren. »Irmtrauds Stöberparadies – Bei uns finden Sie alles!«, stand da in neonfarbenen Lettern.


  Takeo fragte sich, ob sich Irmtraud der Bedeutung dieser Botschaft bewusst war. Ein Laden, in dem man alles finden konnte – gerissene Meuchelmörder inklusive–, wäre schon eine tolle Sache. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es gab für ihn jedoch gleich mehrere Gründe, diesem Geschäft einen Besuch abzustatten. Zum einen war es keine zehn Meter vom Tatort entfernt, sodass tatsächlich die Möglichkeit bestand, dass dort jemand das Verbrechen beobachtet hatte. Zum anderen benötigte er verschiedene Waren und war überhaupt ganz vernarrt in die Dinge des alltäglichen Bedarfs. So beschloss er, Irmtrauds Werbeversprechen auf den Grund zu gehen.


  Die Ladentür war so niedrig, dass Takeo den Kopf einziehen musste. Er wunderte sich, welche Kundschaft hier für gewöhnlich ein und aus ging. Liliputaner und Hobbits vermutlich.


  Während die Türglocke sein Eintreten verkündete, staunte er über die großzügige Weite, die sich im Inneren des Ladens offenbarte. Ebenso verblüffend war die Vielfalt der angebotenen Waren. Da standen große Gießkannen aus Plastik und Zink, mehrere Holzschlitten, Weidenkörbe in allen Größen; es gab riesige Teppichklopfer, grässlich gemusterte Fußmatten und lange, klobige Taschenlampen. Natürlich fanden sich auch jede Menge feinstes Tafelgeschirr und nützliche Küchenutensilien wie gusseiserne Pfannen, Edelstahltöpfe, Back- und Auflaufformen, Nudelhölzer, Käsereiben, Suppenkellen und so weiter. Takeo konnte sogar ein ganzes Bündel Essstäbchen entdecken, das aus einem Tonkrug herausragte.


  Hinter einem flachen Verkaufstresen stand eine ältere Dame mit hübschen grauen Locken und einer fliederfarbenen Schürze. Eine zweite, etwa gleichaltrige Frau stand vor dem Tresen. Beide blickten Takeo überrascht an, als ob er sie bei etwas Verbotenem ertappt hätte. Offenbar waren sie in ein Gespräch vertieft gewesen.


  »Guten Tag, der Herr, was darf’s denn sein?«, fragte die Verkäuferin hastig und strich sich die Schürze glatt. Die zweite Frau sah beflissentlich in eine andere Richtung.


  Takeo deutete auf eine Ansammlung verschiedenster Besen in der Ecke des Raumes. »Ich schaue mich erst mal ein wenig um.«


  Er entfernte sich ein paar Schritte, damit die Frauen sich wieder ungestört fühlten. Er wollte auf jeden Fall, dass sie ihr Gespräch fortsetzten. Klatsch und Tratsch waren wie Füllhörner für die Detektivarbeit. Gemächlich schritt er ein langes Regal mit Vasen, Staubsaugerbeuteln und Lufterfrischern ab. Die Ohren gespitzt wie ein Luchs, vernahm er schon bald die flüsternden Frauenstimmen.


  »Es musste ja so kommen, nach allem, was er angerichtet hat.«


  »Ganz meine Meinung. Er hat die Tragödie selbst zu verantworten.«


  Takeo nahm eine ziemlich kitschige gelbe Vase aus dem Regal. Sprachen die beiden etwa über Morgenstern?


  »Ich habe ihn letzte Woche noch gewarnt. Zacharias, hab ich gesagt, die Toten erzürnt man nicht ungestraft. Doch er hat bloß gelacht und mich eine törichte alte Schachtel genannt.«


  »Unverschämtheit!«


  Takeo stellte die Vase vorsichtig zurück und ging ein paar Schritte weiter. Seine Ohren waren noch immer wie zwei Antennen auf das Gespräch der Frauen ausgerichtet.


  »Am nächsten Tag kam er dann mit einem Blumenstrauß und hat sich entschuldigt. Aber von seinem Vorhaben wollte er trotzdem nicht ablassen.«


  »Mach dir jetzt bloß keine Vorwürfe, Irmtraud. Du hast alles versucht. Aber wem nicht zu helfen ist, dem ist eben nicht zu helfen.«


  Takeo war mittlerweile an einem Tisch angelangt, der den Eindruck einer gedeckten Kaffeetafel erweckte. Auf dem geblümten Tischtuch waren Geschirr, Besteck und Servietten akkurat verteilt. Sogar künstliche Tortenstücke zierten die niedlichen runden Teller.


  Von welchem Vorhaben sprachen die beiden? Etwa von der geplanten Exhumierung der Dunkelgräfin?


  »Warum kann man ihr nur nicht ihre Ruhe lassen?«, drang die geflüsterte Unterhaltung weiter an sein Ohr. »Sie hat es doch so gewollt. Es ist einfach nur furchtbar, jemanden gegen seinen Willen aus der Erde zu holen.«


  Keine Frage, damit musste die Dunkelgräfin gemeint sein. Doch hatte Morgensterns gewaltsamer Tod wirklich mit dieser mysteriösen Frau zu tun?


  »Letztendlich bezahlen wir alle den Preis für unsere Sünden.«


  Ein lang gezogenes Seufzen erfüllte den Raum. »Ich bin diese ganze vermaledeite Angelegenheit so leid. Wo soll das alles noch hinführen, frag ich mich. Erst neulich sind zwei meiner Kunden derart aneinandergeraten, dass sie beinahe die halbe Einrichtung demoliert hätten.«


  »Ich weiß. Überall sieht man Menschen, die sich in den Haaren liegen. Ganze Familien sind darüber entzweit. Das macht mir auch gewaltige Sorgen, glaub mir.«


  Takeo wippte mit den Füßen auf und ab. Konflikte gab es in jeder Stadt. Doch in Hildburghausen schienen sie eine beunruhigende Dimension angenommen zu haben.


  »Na gut, Irmchen«, sagte die Frau vor dem Tresen schließlich in normaler Lautstärke und raschelte mit ihren Einkaufstüten. »Ich muss jetzt los.«


  Schade, dachte Takeo. Das Füllhorn war versiegt.


  »Pass auf dich auf, Hildegard. Und melde dich, wenn du aus deiner Kur wieder zurück bist.«


  Takeo hatte nun eine Kaffeemühle erspäht und sie behutsam in die Hand genommen. Ein ähnliches Exemplar hatte er einmal in Schmunks Küche bewundert. Diese hier war jedoch wesentlich eleganter, aus Porzellan und mit filigranem Dekor. Es war Liebe auf den ersten Blick.


  »Ein sehr schönes Stück haben Sie sich da ausgesucht.«


  Takeo zuckte zusammen. Irmtraud, die Ladenbesitzerin mit der fliederfarbenen Schürze, musste sich auf Zehenspitzen an ihn herangeschlichen haben. Er stellte die Mühle zurück auf den Tisch.


  »Eigentlich möchte ich lieber einen Reisigbesen kaufen«, sagte er und ging im Geiste seine Einkaufsliste durch. »Außerdem benötige ich eine etwa einen Meter lange Holzlatte, einen größeren Blumentopf, Gummihandschuhe, einen Hammer, Nägel, einen groben Strick und eine scharfe Schere.«


  Takeo beobachtete, wie Irmtraud für einen Moment stutzte. Misstrauen lag in ihrem Blick. Sicherlich fragte sie sich, was ein fremder Mann – ganz offensichtlich ein Ausländer – mit all den Sachen wohl vorhaben konnte. Takeo war überzeugt, hätte er wie ein Araber ausgesehen, hätte sie bestimmt die Polizei geholt.


  »Das wird aber einen Moment dauern«, sagte sie und zog die linke Augenbraue nach oben, als wollte sie prüfen, ob die Bestellung ernst gemeint war oder der Kunde es sich noch anders überlegen würde.


  »Kein Problem«, sagte Takeo lächelnd. »Ich habe alle Zeit der Welt.« Er vollführte eine galante Verbeugung, was Irmtraud offensichtlich als gutes Benehmen wertete und seine Vertrauenswürdigkeit in ihren Augen steigen ließ.


  Mit geröteten Wangen lief sie los, um die bestellten Sachen einzusammeln, und Takeo folgte ihr auf den Fersen. Dabei passierten sie ein Spalier aus vergnügten Gartenzwergen und kamen an einem kleinen künstlichen Seerosenreich vorbei, in dem eine Quietscheenten-Familie fröhlich vor sich hindümpelte. Schließlich gelangten sie an ein hohes Regal, das mit Krügen und Töpfen bestückt war. Aus einem Römertopf im mittleren Fach blinzelte verschlafen eine schwarze Katze heraus.


  »Hallo, Kitty«, grüßte Takeo das Tier. »Du bist ja eine Schöne.«


  Die Katze rekelte sich, kletterte aus dem Topf heraus, sprang auf den Boden und rieb sich schnurrend an Takeos Beinen.


  »Das ist Gertrud«, sagte Irmtraud und warf nun auch den letzten Rest ihres anfänglichen Misstrauens über Bord. Auf ihrem Gesicht lag ein glücklicher, beseelter Ausdruck, sie schien regelrecht beeindruckt von Takeos Anziehungskraft auf die Katze zu sein. Wer so freundlich zu einem Tier war, sagte ihr Blick, der konnte nichts Böses im Schilde führen.


  Takeo, dem die Veränderung nicht entgangen war, schmunzelte in sich hinein. Die Menschen waren so leicht zu manipulieren. Man musste nur die richtigen Signale senden, und schon fraßen sie einem aus der Hand.


  Irmtraud fischte einen großen dunkelbraunen Blumentopf aus dem Regal. »Wie wäre es damit? Oder hätten Sie lieber was Eckiges?«


  »Der ist perfekt«, schnurrte Takeo, ohne seine Augen von Gertrud zu nehmen.


  Zum Glück ist Schmunk nicht hier, dachte er. Beim Anblick der schwarzen Katze wäre er todsicher ausgeflippt. Hätte mit Salz um sich geworfen und auf Steine gespuckt. Er kraulte das Tier hinter den Ohren.


  Nachdem sie alle Utensilien zusammenhatten, kehrten sie zur Kasse zurück.


  Gertrud kletterte wieder in ihren Römertopf und blickte ihnen neugierig nach.


  »Ich habe gehört, dass es gestern hier in der Nähe einen Vorfall gegeben hat«, bemerkte Takeo beiläufig.


  Irmtraud nickte und deutete zum Schaufenster. »Da draußen auf dem Gehsteig ist ein Mann gestorben.« Sie musterte Takeo kurz, als wollte sie abschätzen, wie er auf diese Informationen reagieren würde. »Der Stadtchronist, wissen Sie?«


  »Ach, wie furchtbar. Wie ist das denn passiert?«


  »Ich weiß leider auch nichts Genaues. Plötzlich kam ein Mann hereingerannt und rief, dass draußen ein Verletzter liege und ich einen Krankenwagen rufen solle. Das habe ich natürlich auch gleich gemacht. Doch es war leider schon zu spät. Der Arzt konnte nur noch den Tod feststellen.«


  »Sie haben also nicht gesehen, wie es dazu gekommen ist? Irgendetwas Auffälliges bemerkt?«


  Irmtraud schüttelte den Kopf. »Es muss alles blitzschnell gegangen sein. Außerdem starre ich ja nicht ständig aus dem Fenster.«


  Takeo begutachtete eine Armee kitschiger Schutzengel, die neben der Kasse um die Wette strahlten. Wäre das nicht was für Schmunk?


  »Schade«, sagte er und ließ die Schultern hängen. »Es klang nach einer interessanten Geschichte.«


  Irmtraud runzelte die Stirn. »Sind Sie etwa ein Schriftsteller?«


  »Nein, nicht direkt. Ich sammle bloß merkwürdige und absonderliche Fälle.«


  »Dann sind Sie hier auf jeden Fall richtig.«


  »So?« Takeo zog die Augenbrauen hoch. »Also haben Sie doch etwas gesehen?«


  »Das nicht. Aber man hat ja so seine Vermutungen.«


  »Und was, wenn ich fragen darf, vermuten Sie?«


  Sie beugte sich verschwörerisch über den Verkaufstresen. »Na, es war natürlich der Fluch.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


  Takeo war perplex. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.


  »Welcher Fluch denn?«


  »Na, der Fluch der Dunkelgräfin. Sagen Sie bloß, Sie haben noch nichts davon gehört!«


  »Nein. Das ist vollkommen neu für mich.«


  Irmtraud verschränkte die Arme. »Heute glaubt man ja nicht mehr an solche Dinge, und die jungen Leute lachen uns Alte aus, wenn wir davon sprechen.«


  »Ich werde bestimmt nicht lachen. Das verspreche ich Ihnen.« Er nickte Irmtraud, die sich in einen Korbstuhl gesetzt hatte, ermutigend zu.


  »Früher, als ich noch ein Kind war, da erzählte man sich, der Dunkelgraf hätte kurz vor seinem Tod einen Fluch auf das Grab seiner Gefährtin gelegt, um es vor Neugierigen zu schützen. Jedem, der beabsichtigte, die Ruhe der Dunkelgräfin zu stören, sollte es schlimm ergehen. Er werde den Frevel mit dem Leben bezahlen.«


  Takeo überlegte. »Also musste der Stadtchronist sterben, weil er die Exhumierungspläne in Gang gesetzt hat?«


  Irmtraud faltete die Hände im Schoß. »Er hat den Zorn der Toten auf sich gezogen. Da war sein Ende besiegelt.«


  Takeo strich nachdenklich über den Deckel einer Kasserolle. »Glauben Sie, dass man die Dunkelgräfin nun nicht exhumieren wird?«


  Irmtraud seufzte. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Aber ich habe keine Ahnung, was geschehen wird. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten.«


  »Verstehe.« Takeo grübelte. Irgendetwas fehlte noch auf seiner Einkaufsliste. Als es ihm einfiel, lächelte er. »Verkaufen Sie eigentlich auch Halloweenkostüme?«


  »Nein, so etwas führen wir hier nicht. Aber Faschingskostüme haben wir da. Soll’s was Bestimmtes sein?«


  Ja, dachte Takeo. Er hatte da eine ganz genaue Vorstellung.
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  Die mir gestellte Aufgabe, Kokosnüsse zu kaufen, hatte ich mir wahrlich leichter vorgestellt. Zwar kam mir als ehemaligem DDR-Bürger der Mangel an Südfrüchten sehr bekannt vor, doch muss ich gestehen, dass ich dies in unserer heutigen Überflussgesellschaft kaum erwartet hätte. In dem Obst- und Gemüsegeschäft am Markt hatte ich in den leeren Stiegen bloß noch ein paar vertrocknete braune Fasern vorgefunden.


  »Ananas auch gut schmecken, ja?«, waren die Worte des vietnamesischen Gemüsehändlers gewesen. Dass ich damit gar nichts anfangen konnte, ließ ihn völlig unbeeindruckt.


  Auch im zweiten und dritten Geschäft blieben die Erfolge aus. »Kommen Sie morgen wieder«, hieß es, und erneut versuchte man mir freundlich, doch bestimmt, etwas ganz anderes aufzuschwatzen. Bananen hätte ich zu Hunderten haben können. Ausgerechnet Bananen!


  Doch was hätte Herr Takeo gesagt, wenn ich damit angekommen wäre. Ich überlegte, welche Früchte eine Alternative sein könnten. Melonen vielleicht. Oder Flaschenkürbisse. Papperlapapp. So konnte ich Herrn Takeo unmöglich unter die Augen treten. Zudem hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was er mit den Kokosnüssen eigentlich vorhatte.


  Zu guter Letzt wurde ich dann doch noch fündig. Dabei hätte ich den kleinen Laden in der schmalen Seitenstraße beinahe übersehen. Mit gehetztem Blick eilte ich hinein.


  »Haben Sie Kokosnüsse?«, rief ich der Verkäuferin zu, als ginge es um Leben und Tod.


  Sie nickte und zeigte auf eine blaue Kiste, die über und über mit Kokosnüssen gefüllt war.


  Erleichtert atmete ich auf. »Gott sei Dank! Ich nehme sie alle«, sagte ich und reichte der verdutzten Frau meine Einkaufsnetze.


  


  Wenig später kehrte ich »Zum Ostindischen Schiff« zurück. Röhrig, unser Herbergswirt, empfing mich fröhlich und drückte mir einen Zettel in die Hand, den ihm Herr Takeo für mich gegeben hatte. Darauf war eine Adresse vermerkt, eine Straße am Rand von Hildburghausen.


  Ich seufzte schwer. Nach diesem anstrengenden Einkaufsmarathon hätte ich mir nur zu gern eine Pause gegönnt. Mein Magen knurrte, und mein Hals fühlte sich ganz trocken an. Allerdings wollte ich mir nach meinem morgendlichen Fehltritt keinen weiteren Aussetzer leisten und Herrn Takeo nicht noch einmal warten lassen. So packte ich meine prall gefüllten Netze und trottete wie ein schwer beladenes Muli los.


  Hätte ich doch bloß ein Taxi genommen! Der Weg war weiter, als ich angenommen hatte, und entwickelte sich zur reinen Strapaze. Mein Rücken schmerzte, und meine Arme wurden von Minute zu Minute länger. Auch machte es die staubtrockene und gefühlte fünfzig Grad heiße Luft nicht gerade einfacher. Der Schweiß lief in Strömen, und schon bald quälte mich ein so starker Durst, dass ich am liebsten die schmackhafte Milch aus den Kokosnüssen getrunken hätte. Aber dafür fehlte mir ohnehin das dazu nötige Werkzeug.


  Die von Herrn Takeo angegebene Adresse entpuppte sich als verlassenes Fabrikgelände. Merkwürdigerweise stand das Tor sperrangelweit offen, sodass ich ungehindert passieren konnte und auf einen großen Hof gelangte, der von drei klobigen Gebäuden eingefasst war. Der Boden unter meinen Füßen staubte wie ein alter Bettvorleger. Neben mir tanzte eine grüne Plastiktüte im plötzlich aufkeimenden Wind.


  Die tief stehende Sonne wurde von den Fenstern der Fabrik reflektiert und blendete mich so stark, dass ich in der Mitte des Hofes nur undeutlich eine Silhouette ausmachen konnte. Auch hatte ich keine Hand frei, mit der ich meine Augen vor dem gleißenden Licht hätte abschirmen können. In der Hoffnung, meine Last bald los zu sein, beschleunigte ich meine Schritte.


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich habe ganz viele Koko–«


  Mitten im Wort blieb mir die Luft weg. Im gleichen Moment glitten mir die Einkaufsnetze aus den Fingern. Die Gestalt, die ich irrtümlicherweise für Herrn Takeo gehalten hatte, zeigte nun ihr wahres Gesicht. Bei ihrem Anblick lief es mir trotz der sommerlichen Hitze kalt den Rücken hinunter.


  Es war die hässlichste Fratze, die ich je gesehen hatte. Das feuerrote Antlitz war von Narben und ekelerregenden Malen entstellt. Ein Paar glühender Augen versprühte abgrundtiefe Bosheit, und aus dem diabolisch grinsenden Mund tropfte giftgrüner Speichel. Am schrecklichsten jedoch waren die zwei kleinen Hörner, die aus dem unförmigen Schädel herausragten.


  Schockschwerenot! Da stand er, der Leibhaftige, und streckte seine Arme nach mir aus.


  Das Blut gefror mir in den Adern. Meine Knie schlotterten, und eine unsichtbare Hand schnürte mir die Kehle zu. Kein einziger Laut kam mehr über meine Lippen.


  In meinen Ohren sauste es. Schon hörte ich das grausame Lachen der Kreatur, spürte das wütende Stampfen seines Pferdefußes. Ich war verloren. Der Gehörnte würde mich greifen und mich mit sich in die tiefsten Tiefen der Hölle reißen. Nichts und niemand konnte mich jetzt noch retten!


  »Schmunk«, drang eine weit entfernte Stimme an mein Ohr. Das mussten die Knechte der Unterwelt sein, die bereits meinen Namen riefen.


  Ich wurde unsanft an den Armen gepackt. Bereit, mein Schicksal zu akzeptieren, schloss ich die Augen – und wurde heftig durchgeschüttelt.


  »Schmu-unk!«


  Diesmal klang es gar nicht nach den Dienern der Hölle. Ich blinzelte zaghaft, dabei wurde mir ganz schwindlig. Erst als ich einen Schlag an meiner linken Wange spürte, machte ich die Augen ganz auf. Da stand Herr Takeo vor mir.


  »Schmunk, kommen Sie wieder zu sich! Das ist doch bloß eine Vogelscheuche.«


  Jetzt sah ich es auch. In dem schwarzen Gewand, das der Wind aufgebauscht hatte, steckte nichts weiter als ein Besenstiel. Das Gesicht war bloß eine Maske, der vermeintliche Pferdefuß ein Blumentopf. Ich war das Opfer meiner eigenen Phantasie geworden.


  »Herrje.« Herr Takeo fasste sich an die Stirn. »Sie sind ja leichter zu erschrecken als ein Schulmädchen.«


  Ich schwankte wie ein Leichtmatrose auf Landgang. »Gratuliere«, murmelte ich. »Da haben Sie ganze Arbeit geleistet.«


  Bevor meine Beine nachgaben, bugsierte Herr Takeo mich zum Eingang eines der umstehenden Gebäude, und ich ließ mich auf die ausgetretenen Steinstufen sinken.


  »Ach Schmunk. Das war wirklich nicht meine Absicht.« Er zog einen Flachmann aus seiner Westentasche und reichte ihn mir. »Hier, trinken Sie das. Danach werden Sie sich besser fühlen.«


  Im ersten Moment dachte ich, er wolle mir irgendeinen neumodischen Kräuteraufguss anbieten, doch dann spürte ich, wie das angenehme Aroma eines feinen Kognaks meine Nase kitzelte. Ich nahm einen kräftigen Schluck und atmete tief durch. Die positive Wirkung des Getränks ließ sich wirklich nicht bestreiten.


  Als ich mich wieder einigermaßen erholt hatte, nickte ich kurz in die Richtung, in der die grässliche Vogelscheuche stand. »Können Sie mir bitte verraten, was dieses ganze Theater soll?«


  Herr Takeo lächelte geheimnisvoll. »Das ist für unser Experiment.«


  Ich sah ihn verständnislos an und trank sicherheitshalber noch einen zweiten Schluck. Man konnte schließlich nicht wissen, was er als Nächstes vorhatte.


  »Wir müssen herausfinden, wie man mit Kokosnüssen wirft.«


  Ich verstand noch immer kein Wort.


  »Kommen Sie, Schmunk!« Er zog mich hoch. »Es ist bald Abend, und wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Ohne ein weiteres Wort betraten wir das Fabrikgebäude, das in der Mitte zwischen den anderen Häusern stand. Drinnen war es dunkel und kalt, überall lag Unrat herum, und an manchen Stellen sah es fast so aus, als würden die Mauern jeden Moment einstürzen.


  Wir erklommen eine steile Treppe, gelangten in einen langen Gang und von dort in einen großen heruntergekommenen Raum. Vor der breiten Fensterfront blieben wir stehen. Herr Takeo, der die Kokosnüsse getragen hatte, setzte die Netze ab und öffnete eines der ramponierten Fenster. Wir sahen direkt auf die Vogelscheuche hinunter. Dann drückte mir Herr Takeo eine Kokosnuss in die Hand.


  »Los, Schmunk, hauen Sie den Popanz um!«


  Jetzt begriff ich, was er vorhatte. Entsetzt über dieses Ansinnen, lief ich auf den knarrenden Dielen auf und ab.


  »Sie wollen, dass ich mein Schicksal herausfordere, indem ich Obst auf den Gehörnten schmeiße?«


  Er seufzte laut. »Wie wir ja bereits festgestellt hatten, handelt es sich um eine harmlose Vogelscheuche. Außerdem bin ich mir sicher, dass es Glück bringt, wenn man den Teufel mit Kokosnüssen bewirft.«


  Ich blieb stehen und stemmte empört die freie Hand in die Hüfte. »Sie veräppeln mich doch.«


  »Ganz und gar nicht. Jeder Aberglaube hat seinen Anfang, und dieser beginnt heute und hier.«


  Ich war zutiefst schockiert über seine Leichtsinnigkeit. »Das kann man doch nicht einfach so erfinden!«


  »Ihre ›Schwarze-Katzen-Theorie‹ basiert aber auch nicht gerade auf Tatsachen. Stellen Sie sich vor: Ich habe heute eine schwarze Katze gesehen, und nichts ist passiert.«


  Das wurde ja immer schöner! Jetzt zog er auch noch eine schwarze Katze aus dem Hut.


  »Kam sie von rechts oder von links?«, fragte ich und zupfte nervös an meinem Hemdärmel herum.


  Wieder seufzte er. »Sie lag in einem Römertopf.«


  »Trotzdem. Schwarze Katze ist schwarze Katze. Und das erzählen Sie so einfach nebenbei. Sie haben ja vielleicht Nerven!«


  Herr Takeo fixierte mich mit seinen Augen, die nun seltsam glühten. Seine Stimme war so dunkel wie der Raum, in dem wir standen. »Ob eine schwarze Katze Unglück bringt, hängt davon ab, ob man ein Mensch oder eine Maus ist.«


  Wollte er mich mit seinen fernöstlichen Weisheiten belehren?


  »Konfuzius?«, fragte ich mit betonter Langweile. Der hatte doch wirklich zu allem seinen Senf dazugegeben.


  Herr Takeo verdrehte die Augen. »Nein, Schmunk. Dieses Zitat stammt von Max O’Rell.«


  Für einen Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Dann wurde mir die Bedeutung seiner Worte erst wirklich bewusst.


  »Sie meinen also, ich bilde mir das alles nur ein?«


  Dieser Gedanke war ungeheuerlich.


  »Glauben Sie mir, Schmunk, das Letzte, was ich will, ist, Sie zu verärgern. Ich will Ihnen helfen. Lassen Sie sich doch von Ihrem Aberglauben nicht Ihr Leben diktieren. Mit dem Teufel ist es nämlich so: Wenn man keine Angst vor ihm hat, dann kann er einem auch nichts anhaben. Daran zu glauben, ist eine Sache. Sich davor zu fürchten, eine andere. Da spreche ich aus Erfahrung, Schmunk. Schließlich bin ich mit dem Glauben an Geister und Dämonen aufgewachsen.«


  »Und Sie haben sich nie vor ihnen gefürchtet?«


  »Doch, natürlich. Sehr lange sogar. Aber irgendwann habe ich diesen Punkt überwunden.«


  Er berührte sanft seine Brust. Ich wusste, dass er dort, unter seiner Kleidung, einen kleinen Lederbeutel trug, in dem er einen Teil der Asche seiner Frau und seines Sohnes aufbewahrte. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht benahm ich mich wirklich kindisch.


  Ich sah eine Weile aus dem Fenster. Die untergehende Sonne hatte über der alten Fabrik glutrote Streifen in den Himmel gemalt und den Hof in ein violettes Licht getaucht. Ein letztes kleines Wolkenschaf, das sich anscheinend verirrt und seine Herde verloren haben musste, blinzelte mir aufmunternd zu. Jetzt oder nie! Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schleuderte die Kokosnuss auf die als Teufel verkleidete Vogelscheuche hinab.
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  Takeo nippte nachdenklich an seinem Tee. Dieser Fall hatte es wahrlich in sich. Die Behörden verhielten sich mal wieder vollkommen unkooperativ, niemand wollte etwas gesehen haben, und ein Obduktionsbericht existierte gar nicht erst. Von der bizarren Mordwaffe mal ganz zu schweigen. Und dann das Getuschel über diesen seltsamen Fluch. Takeo hatte in seinem Leben zwar selbst schon so manch Übersinnliches erlebt, doch er war Realist genug, um zu wissen, dass Mord immer das Werk von Menschen war. Menschen aus Fleisch und Blut.


  Seine Gedanken weilten jedoch nicht nur bei den Stolpersteinen der Ermittlung, sondern auch bei seinem Gefährten, der ihm am Tisch gegenübersaß. Schmunk war schon ein echtes Phänomen. Eben noch wäre er beinahe kollabiert, und nun sprühte er wieder vor Tatendrang. Sogar ein glückliches Lächeln zierte sein faltiges Gesicht. Das lag freilich zum großen Teil an Frau Röhrigs köstlichem Hirschgulasch, der ihnen zusammen mit rotem Kraut und echten Thüringer Klößen im Gastraum der Herberge serviert worden war. Schmunk, der die Kochkünste der Wirtin bereits angepriesen hatte, gab hin und wieder ein lang gestrecktes »Mhmhmhmhmhm…« von sich. Takeo verstand ihn nur zu gut. Auch ihm wurde bei diesem Essen ganz warm ums Herz, und er fühlte sich mit jedem Bissen wohler. So ein Festmahl wurde einem nicht alle Tage vorgesetzt.


  »Ist unser Experiment nun eigentlich gescheitert?«, fragte Schmunk, nachdem er den ersten Hunger offenbar gestillt hatte und wieder gestärkt genug war, um Konversation zu betreiben.


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Takeo. »Im Gegenteil. Wir wissen nun, dass es äußerst schwierig ist, mit einer Kokosnuss ein bestimmtes Ziel zu treffen.«


  Tatsächlich ließ sich ihre Trefferquote nicht schönreden. Von verschiedenen Standorten aus hatten sie die Kokosnüsse auf die Vogelscheuche abgefeuert – und sie jedes Mal um Längen verfehlt.


  »Wir hätten eben mehr von Ihrem Zielwässerchen trinken sollen«, sagte Schmunk und nickte freudig Frau Röhrig zu, die ihm daraufhin noch einmal Klöße und Soße auftat.


  Takeo, der seinen leer gegessenen Teller bereits zur Seite geschoben hatte, schwang seine Teetasse wie ein Kognakglas und ließ die goldgelbe Flüssigkeit langsam darin herumkreisen.


  »Die Schwierigkeit erhöht sich um ein Weiteres, wenn man bedenkt, dass man es bei dem Ziel nicht mit einem starren Objekt, sondern mit einem beweglichen Subjekt zu tun hat. Für einen ungeübten Menschen ist es somit fast unmöglich.«


  Schmunk teilte den Kloß in kleine Stücke. »Soll das heißen, dass der Täter extra dafür trainiert hat?«


  »Es sagt uns zumindest, dass der Täter eine ganz bestimmte Fähigkeit besitzt. Und er muss diese Fähigkeit schon vor einer ganzen Weile erworben haben. Ich glaube, wir suchen nach einem Sportler.«


  Dieser Gedanke schien Schmunk einzuleuchten. Er kratzte seinen Teller leer, trank einen Schluck Rotwein und wischte sich mit der Serviette über den Mund. Dann schien ihm eine Idee zu kommen. »Ein Handballer vielleicht?«


  Takeo war beeindruckt. »Das ist gut, Schmunk. Ja, daran habe ich auch schon gedacht.«


  Schmunk kramte Stift und Schreibblock aus seiner dunkelblauen Herrenhandtasche und machte sich eine Notiz. »Da bekommt der Ausdruck ›Sport ist Mord‹ gleich eine ganz neue Bedeutung«, murmelte er.


  Takeo legte die Handflächen aneinander. »Aber warum ausgerechnet eine Kokosnuss? Warum nicht ein Stein oder ein anderer schwerer Gegenstand?«


  »Vielleicht hat ja ein Affe die Tat begangen?«


  »Schmunk, glauben Sie das wirklich?«


  »Nein, aber mir fällt keine andere Erklärung ein. Kokosnusswerfen ist ja nun nicht gerade eine olympische Disziplin.« Er strich energisch über das weiße Tischtuch.


  Takeo runzelte die Stirn. »Auf Hawaii finden jedes Jahr Wettbewerbe im Kokosnussweitwurf statt.«


  »Und die Schweden schmeißen mit Tannenbäumen.«


  »Die Finnen mit Gummistiefeln. Tja, so hat jedes Land seins.«


  Schmunk beugte sich nach vorn. »Mit was werfen denn die Japaner? Mit Bonsais?«


  Takeo lachte. »Aber nur, wenn die Deutschen sie mit ihren Bierkrügen auffangen.« Er suchte nach einer passenden Retourkutsche. »Sagen Sie, Schmunk, werfen die Thüringer eigentlich mit Klößen?«


  Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über Schmunks Gesicht. »Nie im Leben! Das wäre ein absoluter Frevel!«


  Nun lachten beide wie die Kinder und stießen mit Teetasse und Rotweinglas an.


  »Halten wir also Folgendes fest«, sagte Takeo. »Die Wahl der Mordwaffe entbehrt nicht einer gewissen Exzentrik und Extravaganz.«


  Schmunk wetzte den Griffel. Auf seinem Block stand nun in krakeligen Lettern: Mörder ist möglicherweise ein Sportler und hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  Takeo grinste. »Machen wir mit dem Motiv weiter. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie mir mehr über die Dunkelgräfin erzählen.«


  Schmunk sah Takeo mit ernster Miene an. »Damit hat es irgendwie zu tun, nicht wahr?«


  »Es würde mich sehr wundern, wenn es nichts damit zu tun hätte. Die ganze Stadt scheint wegen dieser Frau in Aufruhr zu sein.«


  »Stimmt. Die aktuelle Problematik zieht sich wie ein Riss durch die Bevölkerung.«


  »Was halten Sie eigentlich von den Exhumierungsplänen?«


  »Das kann ich Ihnen ganz klar sagen. Die Ruhe der Toten ist mir heilig, die sollte man unter keinen Umständen stören.«


  Als die Wirtin mit dem Dessert den Raum betrat, unterbrachen sie ihr Gespräch für eine Weile. Die warmen Schokoladenküchlein mit karamellisierten Kirschen forderten ihre ganze Aufmerksamkeit. Schmunks Augen glitzerten vor Verzückung, und Takeo war sich ziemlich sicher, in seinem Leben noch nie etwas Köstlicheres probiert zu haben.


  »Wenn Sie mich fragen, das alles ist doch eine ziemliche Sensationsheischerei«, sagte Schmunk, als sich die Schwelgerei dem Ende zuneigte.


  Takeo sah das nicht anders. »Jeder Tote bringt Quote.«


  »Das Schlimme ist, es wäre nicht das erste Mal, dass die Dunkelgräfin ausgegraben wird. Dies ist schon einmal im Jahr 1891 geschehen.«


  »Weshalb denn das? Eine DNA-Analyse wird man damals wohl kaum gemacht haben.«


  »Es gab das Gerücht, dass im Sarg nur eine Wachspuppe läge. Andere wiederum behaupteten, es sei ein als Frau verkleideter Mann beerdigt worden. Bei der Öffnung fand man ein Skelett und konnte lediglich feststellen, dass es sich dabei um eine erwachsene weibliche Person gehandelt hatte.«


  »Ist damals noch irgendetwas anderes passiert?«


  »Nun ja, es heißt, dass der Initiator der Graböffnung mitsamt allen Fotografien des Skeletts auf mysteriöse Weise verschwunden ist.«


  »Lassen Sie mich raten. Der Fluch?«


  »Na ja, ein wenig unheimlich ist die Sache schon, das müssen Sie zugeben.«


  Takeo trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Ich würde zu gern das Grab der Gräfin sehen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war bereits kurz vor zehn. »Doch Sie sind bestimmt müde und wollen sich nach diesem anstrengenden Tag ausruhen.«


  Mit der Gelassenheit eines buddhistischen Mönchs lehnte sich Schmunk zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Tja, ich fühle mich so munter und frisch wie schon lange nicht mehr.« Er schien völlig entspannt. Nach einem Moment der Stille kicherte er und klopfte auf seinen Bauch. »Außerdem kann uns ein kleiner Verdauungsspaziergang nicht schaden.«


  


  Die Taschenlampen auf den Boden gerichtet, stiegen Schmunk und Takeo den Stadtberg hinauf. Mitten in der Nacht war es gar nicht so einfach, den Weg, der sich durch dichtes Geäst und Buschwerk schlängelte, zu finden. Der Anstieg wurde immer steiler und forderte in der Dunkelheit ihre ganze Konzentration. Plötzlich sahen sie einige Lichter in der Ferne und vernahmen gedämpfte Stimmen. Sie hielten darauf zu und erkannten bald eine kleine Gruppe von Menschen, die sich mit Fackeln um einen steinernen Pyramidenstumpf versammelt hatten. Das musste das Grab der Dunkelgräfin sein, daran gab es keinen Zweifel. Doch was hatte der Aufmarsch dieser Leute zu bedeuten?


  Schmunk und Takeo tauschten nervöse Blicke, als befürchteten sie, Zeugen einer illegalen Nacht- und Nebelexhumierung oder, noch schlimmer, einer Grabschändung zu werden. Doch dann, als sie nahe genug herangekommen waren, fiel ihnen das seltsam gekleidete Paar auf. Die Frau trug ein völlig aus der Mode gekommenes dunkles Kleid, lange Handschuhe und einen eleganten Hut. Ihr Gesicht war mit einem Schleier verhüllt. Der Mann war mit einem dunklen Oberrock, weißen Seidenstrümpfen und einem flachen Filzhut bekleidet. Sie sahen aus, als wären sie aus einer anderen Zeit in die Gegenwart katapultiert worden.


  Schmunk löste sich als Erster aus der Erstarrung. »Mademoiselle Mareaux?«


  Die Frau kam auf ihn zu und machte einen Knicks. »Oui, Monsieur Schmunk, c’est moi.«


  Er hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Sie sehen einfach zauberhaft aus!«


  »Merci. Leider ist unsere Führung gerade vorbei.« Nun wandte sie sich Takeo zu. »Und Sie müssen der berühmte Detektiv sein.«


  Sie lüftete ihren Schleier, und ihr lieblicher Anblick traf Takeo wie ein Blitz. Von einer Sekunde zur nächsten verdoppelte sich sein Herzschlag.


  »Takeo«, stammelte er und wusste überhaupt nicht mehr, wie ihm geschah. »Takeo Takeyoshi.«
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  Die vielen verschiedenen Eindrücke und Erlebnisse des Tages schenkten mir in dieser Nacht einen besonders tiefen und erholsamen Schlaf. Kein böser Alptraum plagte mich, noch nicht einmal das kleine hinterhältige Äffchen ließ sich blicken.


  Stattdessen träumte ich von einem sonderbaren Land, in dem alles aus Schokolade bestand. Ich saß in einem schmalen Ruderboot aus Zartbitter und steuerte mit einem Vollmilchpaddel über einen See aus Kakao. Am Ufer schwangen grazile Bäume aus weißer Schokolade in sanftem Reigen hin und her. Ein süßer, höchst verführerischer Duft lag in der Luft. Freilich konnte ich dieser Versuchung nicht sehr lange widerstehen. Ich tauchte vorsichtig meine Hand in den See und schöpfte etwas von dem Kakao heraus. In dem Moment, in dem die warme aromatische Flüssigkeit meine Lippen berührte, überkam mich eine Welle der Glückseligkeit. Ich schlürfte erst langsam, dann immer hastiger das braune Gold aus meiner hohlen Hand und hielt dann kurz inne, um mir die Kleider vom Leib zu reißen und in die köstlichen Fluten hineinzuspringen. Ich planschte wild darin herum, schwamm und trank gleichzeitig, bis mein Bauch so rund wie ein Kürbis war. Als ich aus dem See hinaus ans Ufer trat, fühlte ich mich derart gestärkt, als wäre ich einem Jungbrunnen entstiegen.


  Dieses gute Gefühl blieb, auch nachdem ich aus meinem Traum erwacht war. Ich setzte mich auf, streckte mich und ließ die Beine über die Bettkante baumeln. Der Wecker, den ich mir am Abend zuvor von Röhrig geliehen hatte, tickte leise seinen monotonen Takt. Es war erst halb sechs, und ich hätte getrost noch eine Stunde schlafen können. Da ich jedoch munter und ausgeruht war, stand ich auf und stellte den Wecker aus.


  Ich öffnete das Fenster und ließ frische Luft herein. Draußen hatte gerade erst die Morgendämmerung eingesetzt. Umso verwunderter war ich, als ich Herrn Takeo erblickte, der gerade die menschenleere Straße entlang auf die Pension zuging. Obwohl es gar nicht kühl draußen war, hatte er den Kragen seiner dunklen Übergangsjacke bis zu den Ohren hochgezogen. Rasch trat ich vom Fenster zurück, schließlich wollte ich nicht den Eindruck erwecken, als würde ich ihm nachspionieren. Sicherlich würde er mir beim Frühstück von seinem Ausflug berichten.


  


  Zwei Stunden später trafen wir uns im Gastraum der Herberge und setzten uns an den bereits für uns hergerichteten Frühstückstisch.


  »Guten Morgen, Schmunk«, grüßte mich Herr Takeo. »Wie ich sehe, haben Sie diese Nacht besser geruht.«


  Ich grüßte zurück und erzählte ihm von meinem schönen, wenngleich auch etwas sonderbaren Traum.


  »Da hat Ihnen Frau Röhrigs Schokoladenküchlein wohl den Kopf verdreht«, sagte er und schaufelte sich Zucker in seinen Tee.


  Ich nickte und seufzte sehnsüchtig bei dem Gedanken an das abendliche Dessert. Dann dachte ich an Herrn Takeos geheimnisvollen frühmorgendlichen Ausflug zurück, und obwohl ich mir vorgenommen hatte, zu warten, bis er das Thema von sich aus ansprach, konnte ich meine Neugier nicht länger zügeln.


  »Sie sehen ein wenig erschöpft aus«, sagte ich. Tatsächlich war er etwas blass um die Nase. »Waren Sie etwa schon wieder auf Mörderjagd?«


  »Bloß ein kleiner Morgenspaziergang.«


  Mehr sagte er dazu nicht, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mir irgendetwas verschwieg. Ich bohrte jedoch nicht weiter, sondern schmierte mir stattdessen eine Semmel und wechselte das Thema.


  »Was steht heute auf dem Programm?«, fragte ich und hoffte insgeheim, dass es nichts mit Kokosnüssen zu tun hatte.


  Herr Takeo trank seinen süßen Tee in einem Zug aus, setzte die Tasse ab und wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Heute, mein lieber Schmunk, sehen wir uns die Wohnung von Zacharias Morgenstern an.«


  


  Das Domizil meines verstorbenen Kollegen befand sich in der obersten Etage eines achtstöckigen Hauses. Zwar gab es einen Fahrstuhl, doch wies ein großes braunes Pappschild uns darauf hin, dass dieser defekt war. So stapfte ich hinter Herrn Takeo die Treppen nach oben, wobei dieser aus Höflichkeit langsamer lief und sich von Zeit zu Zeit nach mir umdrehte.


  Oben angelangt, musste ich erst einmal verschnaufen. Die Wirkung des Schokoladenjungbrunnens schien mittlerweile verflogen zu sein.


  Während ich mich also an der Wand abstützte und mir mit der anderen Hand die Seite hielt, klimperte Herr Takeo mit irgendwelchen metallischen Gerätschaften und pfriemelte damit am Schloss der Wohnungstür herum. Kurze Zeit später sprang die Tür leise auf.


  Mir entging nicht, dass ein Polizeisiegel fehlte. Als ich Herrn Takeo darauf ansprach, zuckte er nur mit den Schultern.


  »Sie wissen doch, wie nachlässig diese Beamten heutzutage sind.«


  Dass Herr Takeo nicht besonders viel von den polizeilichen Fähigkeiten hielt, hatte ich schon damals in Arnstadt bemerkt. Ich selbst bin kein Freund von solchen Pauschalisierungen. Da ich jedoch kein passendes Gegenargument parat hatte und mir die Sache auch nicht so wichtig erschien, gab ich mich mit der Erklärung zufrieden.


  Die Wohnung war erstaunlich groß und mit teurem Mobiliar ausgestattet. Von der hochflorigen beigefarbenen Auslegeware bis zu den Sitzmöbeln – eine Mischung aus Leder und Chrom – schien alles aus einem Designerkatalog zu stammen. Es sah schrecklich ungemütlich aus.


  Noch um einiges mehr staunte ich jedoch, als ich der morgenstern’schen Sammelleidenschaft gewahr wurde. In einem etwa drei Meter breiten und zwei Meter hohen Wandregal standen Dutzende von kleinen, bunt lackierten Holzhäuschen. Jedes der Häuschen hatte zwei bogenförmige Türen, in denen jeweils ein kleines Figürchen stand.


  »Was ist das denn für ein merkwürdiges Spielzeug?«, fragte Herr Takeo, der die kuriose Sammlung ebenfalls entdeckt hatte.


  »Das ist kein Spielzeug«, sagte ich und feixte. »Das sind echte Thüringer Wetterhäuschen.«


  Herr Takeo sah ganz verwundert drein. »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Ja, sie sind tatsächlich etwas in Vergessenheit geraten. Dabei haben die Häuschen eine lange Tradition. Sie werden nämlich schon seit über einhundert Jahren im Thüringer Wald hergestellt.«


  »Und wie sagen sie das Wetter voraus?«


  »Im Inneren befindet sich ein Strang fein gespannter Pferdehaare. Wenn sich die Luftfeuchtigkeit ändert, reagieren die Haare und verdrehen sich. So tritt bei Sonne die Frau und bei Regen der Mann aus dem Haus.«


  Herr Takeo hatte eines der Häuschen behutsam aus dem Regal genommen und betrachtete es verzückt. »Faszinierend.«


  Das Leuchten in seinen Augen war mir nicht entgangen. Ein ähnliches Verhalten hatte er einmal in meiner Küche an den Tag gelegt. Damals hatte er meine alte Kaffeemühle in den Händen gehalten. Ich beobachtete ihn eine Weile. Dass er sich an solch einfachen Gegenständen derart erfreuen konnte, machte ihn mir besonders sympathisch.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit trat ich neben ihn. »Jaja, wir Männer haben es schon nicht leicht.«


  Er sah mich verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«


  Mit einer raschen Handbewegung deutete ich auf das Wetterhäuschen. »Die holde Weiblichkeit aalt sich in der Sonne, während unsereins bei Wind und Wetter vor die Tür geschickt wird.«


  Herr Takeo lachte herzlich. »Ach Schmunk, wenn die Menschheit nur dieses eine Problem hätte.«


  »Aber etwas unfair ist es schon.«


  »Finden Sie?« Er stellte das Häuschen zurück ins Regal. »Ein Spaziergang im Regen ist doch das Schönste, was man sich vorstellen kann. Um nichts auf der Welt würde ich mir das nehmen lassen. Immer nur Sonnenschein fände ich schrecklich langweilig.«


  Ganz schön verrückt, dieser Japaner. Wer, bitte schön, geht denn gern bei Regen spazieren? Ich bevorzugte bei solchem Sauwetter die wärmende Ofenbank, mit einem guten Buch und einem Gläschen Portwein in der Hand.


  Wir gingen weiter in die Küche. Herr Takeo öffnete völlig ungeniert mehrere Schubfächer und warf einen Blick in den Kühlschrank.


  »Nobel geht die Welt zugrunde«, murmelte er leise vor sich hin.


  Ich trat neben ihn und spähte über seine Schulter. Der Inhalt des Kühlschranks war in der Tat recht ungewöhnlich und bestand neben einem Stapel runder Blechbüchsen hauptsächlich aus einem Dutzend ordentlich aufgereihter Champagnerflaschen.


  »Sieht so aus, als hätte sich Ihr Kollege ausschließlich von Schampus und Kaviar ernährt.«


  Ich verzog das Gesicht. Igitt. Damit konnte man mich jagen. Besonders mit dieser Fischeierpampe stand ich, nachdem mich das Zeugs einmal beinahe mit einer Lebensmittelvergiftung dahingerafft hätte, total auf dem Kriegsfuß. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. Pah!


  Für Herrn Takeo schienen die Ernährungsgewohnheiten von Morgenstern jedoch höchst aufschlussreich zu sein. Er nahm eine der Blechbüchsen heraus und betrachtete eine Weile stumm das Etikett. Dann entfernte er vorsichtig das Papier, das die Büchse versiegelte, und öffnete sie. Instinktiv hielt ich mir die Nase zu. Ich konnte Kaviar nicht mal riechen.


  »Aber Schmunk, was ist denn mit Ihnen? Sie sind doch sonst so ein Leckermäulchen.«


  Ich sprach mit zusammengekniffener Nasenspitze. »Beim Barte meiner Mutter, ich kann Kaviar auf den Tod nicht ausstehen!«


  Herr Takeo grinste. »Da entgeht Ihnen heute aber was. Das ist nämlich nicht irgendein Kaviar, sondern der sogenannte weiße Kaviar, der von Albinostören gewonnen wird.«


  »Fischeier bleiben Fischeier. Egal welche Farbe.«


  »Schmunk, wir halten hier eine echte Rarität in den Händen. Weißer Kaviar gilt als das teuerste Lebensmittel der Welt. Diese Dose allein kostet schätzungsweise dreitausend Euro.«


  Ich ließ augenblicklich meine Nase los. »Was? Dreitausend Euro für Fischeierpampe?«, rief ich entsetzt.


  Dann fiel mir ein, dass im Kühlschrank ja noch weitere Büchsen gelegen hatten. »Moment mal.« Ich riss die Kühlschranktür auf und zählte die Kaviarbüchsen. Es waren vier Stück. Plus die eine, die Herr Takeo geöffnet hatte, waren es fünf.


  Fünf mal dreitausend Euro.


  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, es drehte sich alles, und ich ließ mich auf den nächstbesten Stuhl fallen.


  Fünfzehntausend Euro.


  Für ein paar glitschige, eklige Eier von einem Fisch mit Pigmentstörung. Morgenstern musste wirklich einen an der Waffel gehabt haben.


  »Schmunk, alles okay mit Ihnen?«


  Ich sah Herrn Takeo an, der die Büchse wieder verschlossen und in den Kühlschrank zurückgestellt hatte. »Was? Jaja.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie er sich das leisten konnte?«


  »Nicht den leisesten Schimmer. Mit seinem Gehalt als Stadtchronist jedenfalls nicht.«


  Mir war in der Tat nie aufgefallen, dass Morgenstern derart vermögend war. Doch wie konnte er an so viel Geld gelangt sein? Hatte er eine Erbschaft gemacht? Oder war er am Ende in illegale Machenschaften verstrickt gewesen? Ich nahm meinen Notizblock und schrieb neben den Namen »Morgenstern« das Wort »Krösus« und drei fette Fragezeichen dazu.


  Während ich noch immer damit beschäftigt war, den Schock über Morgensterns Kühlschrankinhalt zu verdauen, huschte Herr Takeo weiter voller Elan in der Wohnung herum. Plötzlich tauchte er wieder auf und hielt mir einen kleinen Flakon aus Kristall unter die Nase, auf dessen silbernem Etikett »Clive Christian No. 1« stand.


  »Wenn Sie denken, dass der Gipfel der Dekadenz schon erreicht ist, irren Sie, Schmunk. Das hier habe ich im Badezimmer gefunden. Riechen Sie doch mal.«


  Er zog den Deckel in Form eines weißen Brillanten ab und schwenkte den Flakon wie ein Weihrauchgefäß hin und her. Es roch im Ganzen gar nicht unangenehm, und ich glaubte, eine leichte Note von Bergamotte, Muskat und Jasmin zu erkennen.


  »Und was zahlt man für dieses Wässerchen?«, fragte ich und war mir gar nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


  »Im Internet wird diese Größe – also dreißig Milliliter – mit knapp viertausend Euro gehandelt.«


  Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist doch Größenwahn! Wie kann man sein Geld nur so zum Fenster hinauswerfen? Man könnte so viel Besseres damit anstellen.«


  »Da haben Sie vollkommen recht«, sagte Herr Takeo und steuerte nun auf den Abfalleimer zu, öffnete ihn und stocherte mit einer Gabel, die er wie aus dem Nichts hervorgezaubert hatte, im Müll herum.


  »Aha!«, rief er plötzlich und fischte ein zerknülltes Papier heraus.


  Ich reckte neugierig den Hals. »Was ist es denn?«


  Herr Takeo entfaltete das Papier und strich es auf dem Küchentisch glatt. Eine deutlich lesbare Handschrift war zu erkennen. Ich stand auf, trat neben meinen Freund und las:


  


  Dies ist die endgültig letzte Warnung! Wir werden nicht zulassen, dass man die Totenruhe der Dunkelgräfin stört. Es geht Ihnen doch gar nicht um die Dame, sondern nur um Ihren eigenen Profit. Noch haben Sie die Gelegenheit, von Ihrer abartigen Idee abzulassen. Sie haben es in der Hand. Hören Sie auf, die Exhumierungspläne weiter voranzutreiben, und schützen Sie lieber, was geschützt werden muss. Sonst werden Sie es bitter bereuen!


  


  Darunter stand eine etwas krakelige Unterschrift.


  »Können Sie den Namen da entziffern?«, fragte Herr Takeo.


  Ich lächelte, war ich doch auf Handschriften spezialisiert. »Natürlich. Dieser Brief wurde von Cordula Hirsekorn-Schuler unterzeichnet. Sie ist die Vorsitzende der Bürgerinitiative gegen die Exhumierung der Dunkelgräfin.«


  »Dann sollten wir der Briefschreiberin unbedingt einen Besuch abstatten.«


  Ich kratzte mir die linke Schläfe. »Hmm.«


  »Was ist denn, Schmunk?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, der Name sagt mir irgendetwas…« Ich dachte angestrengt nach. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen aus den Haaren. »Na klar. Das muss zwanzig, vielleicht dreißig Jahre her sein. Cordula Hirsekorn-Schuler war damals eine erfolgreiche Olympionikin.«


  »Welche Disziplin?«


  »Kugelstoßen.«


  Herr Takeo zog überrascht die rechte Augenbraue nach oben. »Eine Kugelstoßerin? Interessant. Für sie wäre es bestimmt ein Leichtes gewesen, einen Mann mit einer Kokosnuss zu erledigen.«


  12


  Cordula Hirsekorn-Schuler hockte auf dem Fußboden eines großen sonnendurchfluteten Raumes und war über ein riesiges, noch jungfräuliches Transparent gebeugt. In ihrer rechten Hand hielt sie einen schwarzen Edding. Da sie über die Figur eines Sumoringers verfügte, bereitete es ihr selbst in dieser Position Schwierigkeiten, über den eigenen voluminösen Körper zu sehen. Mit größter Anstrengung malte sie einen Druckbuchstaben nach dem anderen auf das Papier.


  »Verzeihen Sie die Störung«, unterbrach Takeo die Vollendung der Parole.


  Cordula Hirsekorn-Schuler sah auf. Selbst die dicke Make-up-Schicht auf dem breiten Gesicht der Neunundvierzigjährigen konnte die dunklen Ringe unter den Augen nicht verbergen. Offenbar litt sie unter Schlafstörungen, und das nicht erst seit letzter Nacht. Trotz alledem umspielte ein freundliches Lächeln ihre Lippen.


  »Transparente und Stifte sind dort drüben«, sagte sie und deutete auf ein einfaches Holzregal. »Breiten Sie sich ruhig aus.«


  Takeo räusperte sich. »Verzeihung, aber wir sind nicht hier, um Plakate zu bemalen.«


  Schmunk, der etwas abseits stand, machte ein enttäuschtes Gesicht und sah so aus, als hätte er sich gern an der Protestaktion beteiligt.


  »Schade«, murmelte Frau Hirsekorn-Schuler. »Wir hätten Hilfe gut gebrauchen können.«


  »Wir möchten mit Ihnen über Zacharias Morgenstern reden«, sagte Takeo.


  Das Lächeln im Gesicht der Frau verschwand augenblicklich. Sie legte den Edding beiseite und wuchtete sich mühsam hoch. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen!«, schnaubte sie und blickte Takeo und Schmunk finster an.


  »Das sehen wir anders.« Takeo zog den Brief, den sie in Morgensterns Wohnung gefunden hatten, aus seiner Jackentasche und hielt ihn Frau Hirsekorn-Schuler unter die Nase.


  »Verdammt noch mal, wer sind Sie eigentlich?« Ihr Kopf war mittlerweile knallrot angelaufen, und sie schien um Fassung zu ringen.


  »Mein Name ist Takeo Takeyoshi, und das ist Hubertus Schmunk. Wir untersuchen die Umstände, die zu Herrn Morgensterns Tod geführt haben.«


  »Sie sind aber nicht von der Polizei.« Es klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.


  »Nein, das sind wir nicht«, bestätigte Takeo.


  »Aha. Also sind Sie Privatschnüffler! Hätte ich mir ja denken können.«


  »Wie bitte?«


  »Bestimmt hat Morgenstern Sie auf mich angesetzt, bevor er…« Sie führte den Satz nicht zu Ende.


  »Ich versichere Ihnen, Herr Morgenstern hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Bis auf den Umstand, dass er tot ist, natürlich.«


  Die Vorsitzende der Bürgerinitiative war nun so weiß wie das Transparent, das sie bemalt hatte. Die unangenehme Situation, in der sie sich befand, schien ihr gerade erst bewusst zu werden.


  In diesem Moment eilten zwei Männer herbei und stellten sich demonstrativ an ihre Seite. Der eine wirkte recht jugendlich, war groß und schlank, der andere war in den Fünfzigern, trug eine Brille und wischte sich mit einem winzigen Läppchen, das er aus der Hosentasche gezaubert hatte, hektisch über die fliehende Stirn.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte der jüngere.


  »Sie sind wegen Morgenstern hier«, sagte Cordula Hirsekorn-Schuler kleinlaut. »Wegen des Briefs, den ich ihm geschrieben habe.«


  Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick.


  »Vielleicht ist es besser, wir setzen uns«, schlug der ältere der beiden vor.


  Sie gingen in einen Nebenraum und nahmen an einem ovalen Tisch Platz. Der ältere Mann mit der Brille stellte sich als Klaus Lötsch, der jüngere Mann als Oliver Beerbach vor.


  Takeo legte den Brief offen vor sie hin und wandte sich an die noch immer erbleichte Vorsitzende. »Es hat den Anschein, als hätten Sie den Brief im Namen der Bürgerinitiative geschrieben.«


  Cordula Hirsekorn-Schuler seufzte. »Ich gebe zu, ich habe mich wohl etwas im Ton vergriffen.«


  »›Letzte Warnung‹ und ›Sie werden es bereuen‹«, zitierte Takeo. »Eindeutiger geht es wohl nicht.«


  Klaus Lötsch wedelte mit seinem Wischläppchen aufgeregt in der Luft herum. »Ich möchte mich mit Nachdruck von diesem Brief distanzieren.«


  »Ach ja?«, schnitt ihm Oliver Beerbach das Wort ab. »Ich distanziere mich keinesfalls. Ich würde das sofort unterschreiben.«


  Schmunk, der Block und Stift gezückt hatte, machte sich Notizen.


  »Als wenn Drohungen schon jemals etwas genützt hätten«, rief Klaus Lötsch aufgebracht.


  »Hört auf zu streiten«, ging Cordula Hirsekorn-Schuler dazwischen. »Ich allein habe den Brief geschrieben.«


  Die Streithähne verstummten.


  »Wann genau haben Sie den Brief denn an Morgenstern geschickt?«, fragte Takeo.


  »Ich habe ihn vor drei Tagen in seinen Briefkasten geworfen.«


  »Und was haben Sie getan, nachdem Ihr Schreiben nicht das gewünschte Resultat erzielt hat?«


  Cordula Hirsekorn-Schuler runzelte irritiert die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, offenbar war Herr Morgenstern von Ihrer Drohung nicht besonders beeindruckt. Und nun ist er tot.«


  »Aber es war doch ein Unfall.« Die Vorsitzende sah hilfesuchend in die Runde.


  Takeo schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Herr Morgenstern ist ermordet worden.«


  Frau Hirsekorn-Schuler zuckte erschrocken zusammen. »Was? Oh Gott, ich würde doch niemals einen Menschen töten! Das können Sie doch nicht ernsthaft glauben.«


  »Wie haben Sie Ihre Drohung denn dann gemeint? Was wollten Sie tun, damit Herr Morgenstern sein Handeln bereut?«


  Sie zupfte verlegen am Ärmel ihres Sweatshirts herum. »Ich habe daran gedacht, seinen Wagen ein wenig zu verunstalten.«


  Klaus Lötsch tupfte sich den Schweiß von seiner Stirn. »Meine Güte, Cordula! So etwas nennt man Sachbeschädigung.«


  »Na und?«, mischte sich Oliver Beerbach ein. »Im Vergleich zu dem, was diese Aasgeier mit unserer Dunkelgräfin vorhaben, ist das doch eine Lappalie.«


  »Man kann Unrecht nicht mit Unrecht vergelten«, meinte Klaus Lötsch.


  Takeo unterbrach den Disput mit einem Fingerschnippen. »Frau Hirsekorn-Schuler, wo waren Sie vorgestern Vormittag so gegen halb neun?«


  »Da war ich zu Hause. Ich habe gerade Urlaub.«


  »Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«


  »Nein, ich lebe allein. Außerdem wusste ich nicht, dass ich ein Alibi brauche.«


  Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen, und nur das kratzende Geräusch von Schmunks emsiger Schreiberei war zu hören.


  »Eine Frage noch«, sagte Takeo schließlich. »Sie waren doch einmal Kugelstoßerin?«


  »Ja, aber was hat das damit zu tun?«


  »Trainieren Sie denn immer noch?«


  »Nein, das kann ich schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr. Damals habe ich mir eine Verletzung in der Schulter zugezogen, die nie richtig verheilt ist. Aber ich verstehe nicht, was das mit Zacharias Morgenstern zu tun hat.«


  Takeo stand auf. »Ich danke Ihnen für das Gespräch. Dann wollen wir Sie nicht länger stören.«


  Er vollführte eine knappe Verbeugung, nickte Schmunk kurz zu, und die beiden verließen den Raum.


  


  »Was halten Sie von der Sache?«, fragte Takeo Schmunk, nachdem sie auf die Straße hinausgetreten und ein Stück in Richtung ihrer Pension gegangen waren.


  Schmunk kickte einen kleinen Stein beiseite. »Es ist ganz schön verzwickt. Einerseits macht Frau Hirsekorn-Schuler nicht gerade den Eindruck, als sei sie eine kaltblütige Mörderin. Andererseits kann man in einen Menschen nicht hineinschauen. Außerdem hat sie Morgenstern gedroht, und sie hat kein Alibi.«


  »Das ist richtig. Viel wichtiger erscheint mir jedoch die Tatsache, dass sie mit einer kaputten Schulter nur schwerlich in der Lage gewesen wäre, die Kugel respektive Kokosnuss gezielt nach einem Menschen zu stoßen.«


  »Demnach scheidet sie als Verdächtige aus?«


  »So würde ich das nicht formulieren. Wir sollten jedoch unbedingt nach weiteren Spuren Ausschau halten.«


  


  Als sie die Herberge betraten, wurden sie von Rudolf Röhrig aufs Herzlichste empfangen. Er stand hinter dem Tresen und winkte ihnen freundlich zu.


  »Willkommen zurück. Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Tag.« Dann wandte er sich einer Wand voller kleiner Fächer zu, in denen die Zimmerschlüssel aufbewahrt wurden, und fischte zwei Briefe heraus. »Die hier sind vorhin für Sie abgegeben worden.« Er gab Schmunk einen der Briefe und reichte Takeo den anderen. »Im Gastraum gibt es übrigens Kaffee und frisch gebackenen Thüringer Zwetschgenkuchen, wenn Sie möchten.«


  Das ließen sich Schmunk und Takeo nicht zweimal sagen. Wenig später saßen sie an ihrem Tisch und genossen in aller Ruhe die süße Nachmittagsschwelgerei. Der Kuchen war köstlich, besonders die feine Zimtnote schmeckte Takeo ausgesprochen gut. Für eine Weile ließen sie die Seele baumeln. Endlich aber überkam sie die Neugier, und sie öffneten ihre Post.


  »Ob es mit dem Fall zu tun hat?«, fragte Schmunk und zog ein gefaltetes Blatt Papier aus dem Kuvert.


  Takeo überflog die handgeschriebenen Zeilen des an ihn adressierten Briefes. »Es sieht ganz so aus. Mir schreibt eine Frau Rauhe von Espenberg. Sie bittet mich, sie morgen besuchen zu kommen. Die Anschrift ist hier in Hildburghausen. Hm, wer mag die Dame bloß sein?«


  Schmunk, der ganz ins Lesen seiner eigenen Korrespondenz versunken war, gab keine Antwort. Stattdessen räusperte sich der Wirt, der ihnen gerade noch einmal Kaffee nachschenkte.


  »Frau Rauhe von Espenberg ist eine der angesehensten Bürgerinnen der Stadt. Sie kennt Hildburghausen wie kaum ein anderer. Im letzten Monat ist sie einhundert Jahre alt geworden.«


  Takeo nickte Röhrig dankend zu und wandte sich wieder an Schmunk. »Das verspricht ein spannendes Gespräch zu werden, denken Sie nicht auch?«


  Schmunk stierte noch immer wie paralysiert auf sein Papier.


  Takeo reckte den Hals und konnte Maschinenschrift und einen großen runden Stempelabdruck erkennen. »Ihr Schreiben sieht aber ziemlich amtlich aus.«


  Da endlich löste sich Schmunk aus seiner Starre. »Es ist eine notarielle Einladung zur Testamentseröffnung. Der Termin findet schon morgen statt.«


  »Geht es um Morgensterns Hinterlassenschaft?«


  Schmunk nickte. »Was mag das bloß bedeuten?«


  »Das bedeutet, dass Ihr Kollege Ihnen etwas vererbt hat.«


  Bestürzt schlug Schmunk die Hände über dem Kopf zusammen. »Oje, hoffentlich ist es nicht der Kaviar!«


  Takeo lachte. »Wenn doch, sind Sie eine gute Partie. Sie können die Delikatesse doch verkaufen.«


  »Falls das Zeugs mal nicht schon längst über dem Verfallsdatum ist.«


  Takeo klopfte Schmunk aufmunternd auf die Schulter. »Glauben Sie mir, es gibt weitaus lästigere Dinge, die man erben kann.«
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  Um Punkt vierzehn Uhr am nächsten Tag betrat ich die Amtsstube des Notars. Dort war es recht düster, was wohl an dem Umstand lag, dass der Raum gänzlich in dunklen Farben gehalten war. Eine stattliche Sammlung antiker Möbel aus Nussbaumholz, die eher in ein barockes Schloss gepasst hätten, war auf einem bordeauxfarbenen Teppich arrangiert. Die Wände waren mit einer braunen Ornamenttapete verkleidet, und überall stapelten sich Berge von dunkelgrauen Aktenordnern. Schwere anthrazitfarbene Vorhänge säumten ein einziges schmales Fenster, durch das sich etwas Sonnenlicht in den Raum hineinkämpfte. Es schien direkt auf einen riesigen Schreibtisch, hinter dem der Notar Wilhelm Kühn, ein kleiner untersetzter Mann mit Brille und Halbglatze, saß. Er musste Anfang fünfzig sein.


  Vor dem Schreibtisch des Notars standen in einer akkuraten Reihe vier filigrane Stühle. Zwei davon waren bei meinem Eintreten bereits besetzt; der eine mit einer mir unbekannten Dame, die neben einer aufgesetzten Leichenbittermiene ein schwarzes Kostüm und einen schwarzen breitkrempigen Hut trug. Auf dem anderen Stuhl saß zu meiner großen Überraschung Isabel Mareaux, die, als sie mich erblickte, aufsprang und mich so herzlich umarmte wie eine Enkelin ihren Großvater. Der Notar, dem ich meinen Personalausweis überreichte und der emsig Papiere sortierte, begrüßte mich mit einem kurzen Kopfnicken.


  »Isch bin froh, dass Sie ’ier sind«, raunte Isabel Mareaux mir zu, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, gesellte sich Florian Sattler, der Direktor des Hildburghausener Stadtmuseums, zu uns. Ich kannte ihn nur flüchtig. In seinem noch jungen Gesicht spiegelte sich jene Verwunderung, die ich selbst empfand. Offenbar war er sich wie ich nicht ganz sicher, was er hier eigentlich sollte.


  »Ah, wie ich sehe, sind wir komplett«, rief der Notar. »Dann können wir ja anfangen.« Er raschelte etwas mit seinen Papieren, dann beugte er sich nach vorn und sprach in ein Diktafon: »Für das Protokoll: Eröffnung des Testaments von Herrn Zacharias Morgenstern. Anwesend sind…«, er blickte in die Runde und nahm dann die Personalausweise in die Hand, um unsere Identität abzugleichen, »…die Schwester des Verstorbenen, Frau Agneta Neureuther aus Hamburg. Des Weiteren Frau Isabel Mareaux aus Mirepoix, Frankreich. Herr Florian Sattler aus Hildburghausen. Herr Hubertus Schmunk aus Arnstadt.«


  Er nickte jedem von uns kurz zu und legte die Ausweise wieder zur Seite. Dann holte er einen versiegelten Umschlag hervor, den er uns stolz präsentierte. Er brach das Siegel, zog ein Papier aus dem Kuvert und sah uns von Neuem erwartungsvoll an, so als wollte er uns auf die Folter spannen. Die schwarz gekleidete Dame nestelte an ihrer Handtasche herum, und Florian Sattler rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Nach einer gefühlten Ewigkeit schien der Notar endlich den Entschluss gefasst zu haben, das Testament zu verlesen. Er räusperte sich geräuschvoll.


  »Hiermit erkläre ich, Zacharias Morgenstern, dass der Hauptteil meines Erbes, nämlich das gesamte Barvermögen in Höhe von…«, er wühlte sich erneut durch den Papierberg, bis er einen kleinen Zettel gefunden hatte, »…in Höhe von achthunderttausend Euro sowie der Erlös, der durch den Verkauf aller Aktien, Wertpapiere und materiellen Güter zustande kommt, an…«


  Wieder legte der Notar eine Pause ein und musterte uns dabei neugierig. Dann fuhr er fort. Ich hielt gespannt den Atem an.


  »…das Stadtmuseum meiner Heimatstadt Hildburghausen gehen soll.«


  »Wa-s?« Die Dame in Schwarz war vom Stuhl aufgesprungen. Der Ausdruck der Trauer auf ihrem Gesicht war in blinde Wut umgeschlagen. »Das soll wohl ein schlechter Scherz sein?«


  Der Notar fuhr unbeirrt fort. »An die Erbschaft sind folgende Auflagen geknüpft. Erstens: Der Direktor des Stadtmuseums verpflichtet sich, die Gelder im Sinne des Verstorbenen zu verwalten. Zweitens: Die Identität der Dunkelgräfin ist mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu klären. Dazu ist das geplante Exhumierungsprojekt in jedem Fall durchzuführen. Sollte die geplante Exhumierung nicht erfolgen, so verfällt der Erbanspruch. In diesem Fall muss das Erbe in vollem Umfang zurückgezahlt werden und kommt ausgewählten gemeinnützigen Institutionen zugute.«


  Ich blickte zu Florian Sattler hinüber, der aussah, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


  »Drittens«, fuhr der Notar fort und strich über seine Krawatte. »Eine Gedenktafel, die den Verstorbenen in angemessener Weise würdigt, soll am Eingang des Stadtmuseums angebracht werden. Viertens: Das Stadtmuseum verpflichtet sich, einmal jährlich einen Festtag zu Ehren des Dunkelgrafenpaares zu veranstalten. Fünftens: Über die Verwendung der Gelder ist gegenüber der Öffentlichkeit Rechenschaft abzulegen.«


  Florian Sattler war die Kinnlade heruntergefallen. Offenbar wusste er nicht, was er sagen sollte.


  Die Schwester von Zacharias Morgenstern stand noch immer wie angewurzelt da. Sie war giftgrün vor Neid. »Sie Erbschleicher!«, zeterte sie schließlich und ballte die Hände zu Fäusten. »Wie haben Sie das angestellt?«


  Der Notar hob beschwichtigend die Hände. »Ich muss Sie um Ruhe bitten. Wir sind noch nicht am Ende angelangt. Und bitte setzen Sie sich!«


  Nur widerwillig leistete die Furie Folge, und der Notar wandte sich wieder dem Testament zu.


  »Fräulein Isabel Mareaux, die mit ihrem Talent und ihrem Liebreiz der Geschichte der Dunkelgräfin zu neuem Leben verholfen hat, vermache ich das Gemälde des Dunkelgrafenpaares.«


  »Oh, wie wunderbar!«, rief Isabel Mareaux aus und klatschte begeistert in die Hände. »Merci beaucoup.«


  Morgensterns Schwester schüttelte angewidert den Kopf und warf dem Notar einen zutiefst verachtenden Blick zu. Der sammelte sich erneut und sah nun mich durch seine halbmondförmigen Brillengläser an, bevor er weiterlas.


  »Meinem geschätzten Arnstädter Kollegen, Hubertus Schmunk, der der Geschichte unserer schönen Heimat ebenso zugewandt ist wie ich, vermache ich…«


  Bitte lass es nicht den Kaviar sein, flehte ich innerlich. Bitte! Lass es nicht den Kaviar sein!


  »…meine Sammlung Thüringer Wetterhäuschen.«


  Ich atmete erleichtert auf. Die Wetterhäuschen waren eine tolle Sache.


  Isabel Mareaux, der meine Anspannung nicht entgangen war, tätschelte zärtlich meine Hand.


  Der Notar hielt kurz inne und kratzte sich am Kinn. Ein Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. Dann richtete er seinen Blick auf die Dame in Schwarz und las: »Meiner Schwester Agneta und ihrer raffgierigen Sippe sei Folgendes gesagt: Auch ihr sollt nicht leer ausgehen. Doch möchte ich euch eine Lektion erteilen und euch etwas geben, das keinerlei finanziellen Wert hat. Es verfügt jedoch über das Kostbarste überhaupt, etwas, das ich bei euch schmerzlich vermisst habe, nämlich ein pochendes Herz. Ich gebe meinen treuen Gefährten Karlchen in eure Obhut und um eurer Seelen willen hoffe ich, dass ihr gut für ihn sorgen werdet. Möget ihr an ihm wiedergutmachen, was ihr an mir nun nicht mehr sühnen könnt.«


  Die schwarz gekleidete Dame sah aus, als stünde sie kurz vor einem Ohnmachtsanfall. Mit verstörtem Blick folgte sie den Bewegungen des Notars, der aufgestanden war und einen mit einem Tuch verdeckten Kasten herbeitrug. Den stellte er vorsichtig auf dem Schreibtisch ab und zog mit einem schnellen Handgriff, als würde er einen Zaubertrick vorführen, das Tuch herunter.


  Jetzt verschlug es sogar mir die Sprache, hatte ich doch einen Kater oder einen kleinen Hund erwartet. Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können. Da war ein höchst seltsames Tier in einem Terrarium. Es war einer Echse recht ähnlich, doch konnte ich nicht sagen, um welche Art es sich genau handelte.


  »Ist das ein Leguan?«, fragte mich Isabel Mareaux im Flüsterton.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Morgensterns Schwester hielt es nicht länger auf ihrem Stuhl. »Sie sind ja alle total übergeschnappt!«, keifte sie und stampfte vor Wut auf dem Boden auf. »Wenn Sie glauben, dass Sie damit durchkommen, dann irren Sie sich aber gewaltig. Ich werde dieses lächerliche Testament anfechten. Jawohl! Mein Bruder war doch nicht zurechnungsfähig, als er das verfasst hat. Aber so kommen Sie mir nicht davon. Hinterhältige Erbschleicherbande!«


  Sie lief aufgebracht hin und her, als suche sie etwas, an dem sie sich abreagieren könnte. Ich befürchtete schon, dass sie gegenüber dem Notar handgreiflich werden würde, doch dann ebbte die Welle der Gewalt schlagartig ab. Offenbar hatte sie ihr Pulver bereits verschossen.


  Mit einer letzten theatralischen Geste deutete sie auf das Terrarium. »Und dieses Vieh hier können Sie sich sonst wohin stecken!«, rief sie und rauschte erbost davon.
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  Takeo war in seinem Leben schon vielen alten Menschen begegnet, schließlich stammte er aus Ogimi, dem »Dorf der Hundertjährigen«. Nirgendwo sonst auf der Welt lebten die Menschen so lange wie in diesem kleinen Ort, der eingebettet zwischen dem Meer und sanften grünen Hügeln auf der japanischen Insel Okinawa lag. Es war ein beschauliches, friedliches Leben, abseits von Lärm und Hektik. Die Uhren tickten hier um einiges langsamer als im restlichen Teil der Welt. Trübsal und Einsamkeit kannte man nicht. Auch konnte trotz des hohen Altersdurchschnitts von einem Greisendorf im herkömmlichen Sinn keine Rede sein. Denn die meisten der Hundertjährigen waren noch so gut in Schuss, dass sie selbst für sich sorgen konnten. Sie organisierten sich in Vereinen, trieben Sport und bestellten ihre Gärten und Felder. Verglich man ihre körperliche und geistige Fitness mit der eines durchschnittlichen fünfzigjährigen Europäers, waren sie diesem zumeist ein gutes Stück voraus. Natürlich wurde viel spekuliert, woran das wohl liegen mochte. Mal wurde das angenehme Klima, mal die gesunde Lebensweise und die ausgezeichneten Essgewohnheiten angeführt. Der wahre Grund blieb jedoch ein Rätsel.


  Takeo selbst strebte nicht nach Langlebigkeit. Im Gegenteil, er hätte mit Freude den Rest seiner Jahre – wie viele es auch sein mochten – gegeben, wenn er damit seine Frau und seinen Sohn ins Leben hätte zurückholen können. Wozu bitte sollte er ohne sie hundert Jahre alt werden?


  Ihm kam ein Sprichwort in den Sinn, das in seinem Heimatdorf in einen großen Stein gemeißelt war: »Mit siebzig bist du ein Kind, mit achtzig ein Jugendlicher, aber mit neunzig, wenn dich deine Ahnen in den Himmel rufen, bitte sie zu warten, bis du hundert bist – dann könntest du darüber nachdenken.«


  


  Cornelia Rauhe von Espenberg hätte gut in dieses Dorf gepasst. Mit rosigen Wangen und einem verschmitzten Lächeln empfing sie Takeo im Garten ihres großzügigen Anwesens. Sie saß in einem Korbstuhl an einem großen runden Tisch, der mit Kuchen und Teegeschirr gedeckt war. Auf ihrem Schoß lagen eine Tageszeitung und ein Heft mit Kreuzworträtseln. Ihr schneeweißes perfekt frisiertes Haar fiel in sanften Wellen bis zur Kinnspitze herab und umrahmte ein freundliches herzförmiges Gesicht. Ihre wachen Augen funkelten wie Sterne. Ohne Zweifel besaß sie jene seltene Anmut und Eleganz, der das Alter nichts anhaben konnte. Takeo hätte sie keinen Tag älter als fünfundsiebzig geschätzt. Er verbeugte sich so tief, dass er an den Gänseblümchen hätte riechen können, die auf der Wiese wuchsen.


  »Takeo Takeyoshi. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Sie winkte ihm huldvoll zu. »Die Freude ist ganz meinerseits. Schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Bitte, setzen Sie sich doch.«


  Takeo nahm dankend in einem Korbstuhl Platz und hörte, wie die nahe Kirchturmuhr zur vierten Stunde schlug. Vor ihm auf dem Tisch stand ein leeres Gedeck, und ehe er sich versah, war ein dürrer Mann mit Frack und weißen Handschuhen herbeigeeilt und hatte ihm eine große Stoffserviette über den Schoß gelegt.


  »Ich hoffe doch, dass ich Sie zu einer Tasse Tee und einem Stück Kokoskuchen überreden kann«, sagte Cornelia Rauhe von Espenberg. »Ich habe ihn heute Morgen selbst gebacken.«


  »Sehr gern.« Takeo nickte dem Diener freundlich zu, der schon eine Teekanne in der Hand hielt und nun etwas in Takeos Tasse schenkte. Ein aromatischer Duft von Bergamotte und Zitronen durchzog die Luft. Erst jetzt bemerkte Takeo, dass neben dem Stuhl seiner Gastgeberin ein Hund lag. Es war der Bernhardiner, dem er am Tatort eine Kette aus Bockwürsten spendiert hatte.


  »Rufus haben Sie ja schon kennengelernt«, sagte Frau Rauhe von Espenberg.


  Wie auf Kommando hob der Hund den Kopf, stemmte dann den Rest seines wuchtigen Körpers empor, trottete um den Tisch herum und ließ sich mit einem schweren Seufzer neben Takeos Stuhl ins Gras plumpsen.


  »Und wie ich sehe, haben Sie bei ihm Eindruck hinterlassen. Dabei ist Rufus sehr wählerisch, was seine Freunde angeht.«


  Takeo strich dem Bernhardiner behutsam über das dichte weißbraune Fell. »Ich bin mir sicher, er ist ein besonders treuer Gefährte.«


  »Der treueste Freund, den man sich nur denken kann. Ganz anders als der Mensch kennt ein Tier nur bedingungslose Liebe. Ein Tier hintergeht nicht. Lügt nicht. Es ist das reinste aller Geschöpfe.« Sie zwinkerte Takeo schelmisch zu. »Doch nun will ich Sie nicht länger auf die Folter spannen, junger Mann. Denn sicher fragen Sie sich, weshalb ich mich an Sie gewandt habe.«


  »Ja, ich muss gestehen, dass ich neugierig bin.«


  Der dürre Diener bewaffnete sich mit einem Tortenheber und bugsierte ein Stück Kuchen auf Takeos Teller.


  »Ich habe Sie zu mir eingeladen, in der Hoffnung, Ihnen einige Fragen beantworten und Ihnen so bei Ihren Nachforschungen behilflich sein zu können. Ich kenne diese Stadt und ihre Bewohner, und natürlich bin ich auch über die jüngsten Ereignisse im Bilde.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Takeo und probierte den Kuchen, der ihm erstaunlich gut schmeckte. Obwohl er sich über die unerwartete Hilfe freute, blieb er doch skeptisch. So ein Angebot gab es nicht oft, und er fragte sich, ob seine Gastgeberin tatsächlich so uneigennützig war, wie sie vorgab zu sein, oder ob sie ihn zu manipulieren versuchte.


  »Obwohl ich zugeben muss, dass ich kein Freund von Zacharias Morgenstern war«, fuhr Cornelia Rauhe von Espenberg fort, »finde ich es nur gerecht, wenn die Umstände seines Todes aufgeklärt werden. Außerdem sollte kein Mord ungesühnt bleiben.«


  Takeo zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Sie wissen, dass es Mord war? Woher, wenn ich fragen darf? Die hiesige Polizei versucht doch mit allen Mitteln, Morgensterns Tod als Unfall hinzustellen.«


  »Gerade das hat mich misstrauisch gemacht. Und als dann noch Sie, ein berühmter Detektiv, auftauchten, war ich mir absolut sicher. Es konnte nur eines dahinterstecken, nämlich ein eiskaltes Verbrechen.«


  »Das haben Sie gut beobachtet.« Takeo nickte anerkennend. Seine Gastgeberin hatte offenbar ein besonderes Gespür für die kriminellen Machenschaften ihrer Mitmenschen. An ihr war eine gute Detektivin verloren gegangen. Er beschloss, der alten Dame fürs Erste zu vertrauen, und legte sich im Geiste bereits die wichtigsten Fragen zurecht.


  »Was war Zacharias Morgenstern für ein Mensch? Sie sagten, dass Sie ihn nicht besonders mochten.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kam einfach mit seiner ganzen Art nicht zurecht. Er konnte zuweilen sehr bockbeinig sein. Außerdem fand ich, dass er den falschen Weg in seiner Forschung eingeschlagen hatte.«


  »Sie meinen die geplante Exhumierung der Dunkelgräfin?«, hakte Takeo nach.


  »Ganz recht. Dieses Ansinnen habe ich als frevelhaft und beschämend empfunden – und tue es immer noch. Wenn Sie mich fragen, dann ging es Morgenstern bei der ganzen Sache sowieso nur um eines.«


  »Nämlich?«


  »Das, um was es immer geht.« Sie streckte die Hände nach vorn und ließ ihre Daumen an den Kuppen der Mittelfinger reiben. »Moneten. Knete. Pinkepinke.«


  Takeo dachte an Morgensterns dekadenten Kühlschrankinhalt. »Könnten Sie mir das bitte genauer erklären?«


  »Na, der Grafenschatz natürlich. Die unermesslichen Reichtümer, die der Graf kurz vor seinem Tod angeblich vergraben haben soll. Sagen Sie bloß, Sie haben noch nichts davon gehört?«


  »Tut mir leid. Bisher haben alle immer nur von einem Fluch gesprochen.«


  Cornelia Rauhe von Espenberg verdrehte die Augen. »Ach ja, der Fluch. Abstruse, haarsträubende Geschichten. Die zartbesaiteten Seelen ergötzen sich schon lange daran.«


  Takeo beobachtete seine Gastgeberin genau. Ihre Unbekümmertheit fand er sehr erfrischend. »Wie es scheint, halten Sie nicht besonders viel davon?«


  »Es ist eine Legende, nicht mehr. Ebenso wie die Geschichte des Grafenschatzes. Aber jede Legende hat auch einen wahren Kern.«


  »Und Morgenstern hat an den Schatz geglaubt?«


  »So würde ich das nicht nennen. Er war geradezu besessen davon.«


  Takeo kam ins Grübeln. Das würde zumindest Morgensterns Wohlstand erklären. Doch hätte er den Schatz tatsächlich unterschlagen, wenn sich ihm die Gelegenheit geboten hätte? Wäre er als Historiker nicht viel mehr auf Ruhm und Ehre aus gewesen? Egal, dieser Spur musste Takeo auf jeden Fall nachgehen.


  »Wissen Sie etwas über Zacharias Morgensterns Privatleben?«, fragte er weiter. »War er verheiratet? Hatte er Kinder?«


  Cornelia Rauhe von Espenberg schüttelte ihren Kopf. »Nein. Nein, nein. Er war nicht sonderlich an Frauen interessiert, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Takeo zog erneut vor Überraschung die Augenbrauen hoch. Er verstand die Andeutung. »Oh. Ja, natürlich. Hatte er denn einen festen Partner?«


  »Das mit Sicherheit nicht, dazu war er viel zu selbstverliebt. Affären wird er gehabt haben, dazu gibt es diverse Gerüchte. Am besten, Sie fragen einmal die Bürgermeisterin. Sie scheint mir sehr unglücklich verheiratet zu sein.«


  »Sie liefern mir da gerade ein erstklassiges Mordmotiv. Ist Ihnen das klar?«


  Sie blickte ihn mit großen Augen an und sah aus wie ein Unschuldslamm. »Es liegt mir selbstverständlich fern, die Bürgermeisterin oder irgendjemanden sonst zu beschuldigen. Ich erzähle Ihnen bloß, was ich weiß. Was Sie aus den Informationen dann machen, ist Ihre Sache.«


  Takeo konnte sich dennoch eines unguten Gefühls, das langsam in ihm aufkeimte, nicht erwehren. Den unschuldigen Blick kaufte er Cornelia Rauhe von Espenberg nicht ab. Möglich, dass sie ihn auf eine falsche Fährte zu führen versuchte. Ihm fiel noch ein weiterer Punkt ein, über den er mit ihr sprechen wollte.


  »Diese Frage mag wunderlich klingen, aber gibt es in dieser Stadt irgendeinen Bezug zu Kokosnüssen?«


  Cornelia Rauhe von Espenberg lächelte. »Der einzige Bezug steht hier vor Ihnen auf dem Tisch.« Sie deutete auf den Kuchen. »Ich habe vor einiger Zeit einen Backzirkel ins Leben gerufen, um auf meine alten Tage ein wenig mehr Gesellschaft und Beschäftigung zu haben. Einmal im Monat treffen sich die Mitglieder des Zirkels hier bei mir, und jedes Mal legen wir ein bestimmtes Thema oder eine bestimmte Zutat fest.«


  »Dann ist Kokosnuss wohl ganz aktuell?«


  »Richtig. Kuchen, Kekse, Törtchen, Makronen, Soufflés. Alles, was sich aus Kokosnüssen backen lässt.«


  »Wer nimmt denn an diesem Zirkel alles teil?«


  »Das sind eine ganze Menge Leute. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen gern eine Liste machen.«


  »Das wäre sehr freundlich.«


  


  Nachdem Takeo ein weiteres Stück Kokoskuchen verdrückt hatte, verabschiedete er sich. Mit vielen neuen Informationen im Kopf und der Namensliste des Backzirkels in der Hosentasche, schlenderte er eine Weile gedankenverloren durch die Straßen und Gassen von Hildburghausen.


  Plötzlich, er musste schon wieder in der Nähe der Pension sein, entdeckte er zwei ihm vertraute Gestalten, die ihm entgegengelaufen kamen. Es waren Hubertus Schmunk und Isabel Mareaux. Sie zogen einen Handkarren hinter sich her und winkten ihm aufgeregt zu. Nun fiel Takeo die Testamentseröffnung wieder ein, zu der Schmunk geladen gewesen war. Seinem fröhlichen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er wohl eine ihn zufriedenstellende Erbschaft gemacht und schien nicht der neue Besitzer der fünf Kaviardosen geworden zu sein.


  Neugierig, was der ermordete Stadtchronist Schmunk nun vermacht hatte, versuchte Takeo die Ladung des Handkarrens zu erkennen. Stand da etwa ein Terrarium?


  »Er hat Ihnen ein Tier vermacht?«, fragte Takeo und blickte die beiden irritiert an.


  »Ach so, ja«, sagte Schmunk, »das habe ich eigentlich nicht geerbt.« Er erzählte von den Thüringer Wetterhäuschen und von Morgensterns Schwester, die ihr Erbe kurzerhand ausgeschlagen hatte und wütend davongerauscht war. »Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, das arme Ding dort stehen zu lassen.«


  »Sie haben ein so gutes ’erz, Monsieur Schmunk«, hauchte Isabel Mareaux und drückte ihm unter Takeos verdutztem Blick einen Kuss auf die Wange. Dann zog sie einen in Packpapier geschlagenen, flachen rechteckigen Gegenstand aus dem Karren, klemmte ihn sich unter den Arm und entschwand mit einem gehauchten »Au revoir« in die nahende Dunkelheit.


  »Ein tolles Mädchen, diese Mademoiselle Mareaux«, schwärmte Schmunk.


  Takeo, der genau den gleichen Gedanken hatte, packte den Griff des Karrens und setzte den Weg in Richtung der Herberge fort. »Wie es aussieht, haben Sie sich bestens amüsiert.«


  Nach ein paar Schritten merkte er, dass Schmunk ihm nicht folgte. Er drehte sich zu ihm um. Schmunk stand noch immer am gleichen Fleck und fuchtelte nervös mit den Armen.


  »Was ist denn los?«, fragte Takeo.


  »Ach, es gibt da ein klitzekleines Problemchen. In der Herberge sind Tiere verboten. Aber wir können Karlchen doch nicht hier auf der Straße lassen.«


  »Karlchen?«


  »Ja, so heißt er.«


  »Er?« Takeo trat an den Karren heran und musterte die graue Echse, die ihn aus kleinen Augen anglotzte und ihm eine lange blaue Zunge entgegenstreckte. »Was für ein Tier ist das eigentlich?«


  »Nun, es sieht aus wie ein Reptil, nicht wahr?«


  »Na wunderbar. Ein Reptil also. Und? Ist es giftig? Welche Nahrung braucht es? Bei welcher Temperatur fühlt es sich am wohlsten? Haben Sie sich darüber schon mal Gedanken gemacht?«


  »Wir können ja morgen einen Fachmann aufsuchen und den fragen. Aber jetzt müssen wir den Burschen irgendwie in mein Zimmer bekommen.«


  Takeo blieb fast die Luft weg. »Schmunk, wollen Sie allen Ernstes gegen ein Verbot verstoßen?« Er konnte es kaum fassen.


  Anstatt zu antworten, lief Schmunk unruhig auf und ab. Er sah aus, als würde er sich vor Verzweiflung gleich in den Arm beißen.


  Takeo konnte das nicht mit ansehen. »Ich würde Ihre rebellische Ader ja zu gern fördern«, sagte er. »Doch ich denke, in diesem Fall führt uns Offenheit schneller ans Ziel. Reden wir mit dem Wirt. Er scheint ein vernünftiger Mensch zu sein, und ich bin mir sicher, dass er Verständnis für unsere Situation haben wird.«
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  Mit einem Seufzer der Erleichterung streckte ich mich auf dem kunstvoll bestickten Diwan aus. Ich zog mir die flauschige Wolldecke über die Knie und sah zu dem Terrarium hinüber, das wir auf der rot lackierten Kommode abgestellt hatten.


  Karlchen drückte sich noch immer an der Glasscheibe die Echsennasenlöcher platt. Hin und wieder scharrte er mit einem seiner winzigen Beinchen oder streckte seine blaue Zunge heraus. Wenn das ein Zeichen von Unmut war, dann konnte ich es dem armen Tier nicht verdenken, war man mit ihm doch umgegangen, als wäre er nichts weiter als ein ausgebeulter Teekannenwärmer. Dass er eine Seele besaß und ein Wesen aus Fleisch und Blut war, hatte weder den Notar noch Morgensterns Schwester sonderlich interessiert.


  Von derlei arrogantem Verhalten zur Weißglut getrieben, hatte ich mich kurzerhand dazu bereit erklärt, das Tier in meine Obhut zu nehmen. Dabei hatte ich freilich nicht bedacht, dass ich ja zurzeit in einer Pension logierte und nicht schalten und walten konnte, wie ich wollte. Dennoch war ich – ganz zu meinem eigenen Erstaunen – drauf und dran gewesen, unter die Schmuggler zu gehen und Karlchen in meinem Zimmer zu verstecken. Zum Glück hatte Herr Takeo meine Torheiten ignoriert und den einzig vernünftigen Vorschlag gemacht. Rudolf Röhrig, unser Wirt, hatte sich tatsächlich von einer sehr verständnisvollen Seite gezeigt und das Verbot von Haustieren vorübergehend aufgehoben.


  Als wir dann in meinem Zimmer angelangt waren, zückte Herr Takeo seinen winzigen Computer, und nach einer Weile ließ er ein verheißungsvolles »Aha!« vernehmen. »Jetzt wissen wir wenigstens, mit was wir es zu tun haben. Wenn ich vorstellen darf: Tiliqua scincoides, der Gemeine Blauzungenskink. ›Bei der in Australien beheimateten Art handelt es sich um tagaktive Allesfresser. Die bevorzugte Nahrung sind Insekten und Schnecken‹«, las er vor.


  »Ich glaube nicht, dass Röhrig so etwas in seiner Küche hat. Aber vielleicht finden wir ja was in Formaldehyd.«


  Herr Takeo warf mir einen strafenden Blick zu und verschwand ohne ein weiteres Wort aus meinem Zimmer. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, also genehmigte ich mir ein Päuschen und machte es mir auf dem Diwan bequem.


  


  Nach etwa einer halben Stunde klopfte es an meiner Tür, und bevor ich noch etwas sagen konnte, kam Herr Takeo mit raschen Schritten wieder hereinspaziert. Ohne Umschweife trat er an das Terrarium heran, öffnete den Deckel und legte mehrere Schnecken, die er wohl bei der nahen Böschung gesammelt hatte, hinein.


  »So, das hätten wir erledigt«, sagte er und ließ sich im Sessel neben mir nieder. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen, faltete die Hände über der Brust und streckte die langen Beine aus. Offenbar bedurfte er ebenso der Ruhe wie ich.


  Für eine Weile war nur unser beider Atem zu hören. Als ich kurz davor war, einzunicken, riss mich ein lautes knurrendes Geräusch aus der wohltuenden Stille. Es kam direkt aus meinem Bauch.


  »Sie sollten etwas essen«, sagte Herr Takeo. Seine Augen waren immer noch fest geschlossen.


  Wo er recht hatte, hatte er recht. Es wäre doch zu blöd, sich ein gutes Abendessen durch die Lappen gehen zu lassen. Ich stand auf, rieb mir voll ungeduldiger Vorfreude auf das bevorstehende Mahl den Bauch und sah auf meine Armbanduhr. Es war schon beinahe acht.


  »Himmel, wie die Zeit vergeht! Ich werde Röhrig Bescheid geben, dass er uns was aufs Zimmer bringt.«


  Herr Takeo atmete schwer. »Immer diese Esserei. Ich bin noch vom Kuchen ganz satt.«


  »Na gut, dann bestelle ich Ihnen bloß einen Käse-Igel.«


  Er sah mich erschrocken an. »Igel?« Seine Stimme war zwei Oktaven höher als gewöhnlich. »Mein Gott, Schmunk, wie barbarisch!«


  »Aber nicht doch«, sagte ich und hob beschwichtigend die Hände. »Es ist doch kein echter Igel. Das nennt man nur so, weil es wie ein Igel aussieht.« Ich schüttelte seufzend den Kopf. Hatte er wirklich geglaubt, wir würden possierliche Stacheltierchen essen? Nein, so was aber auch.


  


  Zwanzig Minuten später saßen wir an dem kleinen runden Tisch in meinem Zimmer, eine Flasche Pinot Grigio stand in der Mitte. Zwei volle Gläser daneben. Weiße gefaltete Stoffservietten. Altes poliertes Silberbesteck. Vor mir dampfte ein Teller mit gebratener Leber, Stampfkartoffeln und Zwiebeln und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Herr Takeo blickte skeptisch auf das Arrangement bunter Käsespieße vor sich. »Das soll ein Igel sein? Sieht mir eher wie ein Käsekugelfisch aus.«


  Dieser Japaner. Dachte selbst dann noch an Meerestiere, wenn er Gouda, Brie und Emmentaler vor der Nase hatte. Aber gut, jeder nach seiner Fasson.


  »Bitte erzählen Sie mir von der Testamentseröffnung, Schmunk«, bat er und sah mich erwartungsvoll an.


  Ich kaute und schluckte hastig den ersten Bissen meines Essens hinunter. »Habe ich das nicht schon gemacht?«


  Herrn Takeos Fingerspitzen glitten über die Spitzen der Käsespieße. »Bisher weiß ich nur, dass Ihnen die äußerst dekorativen und das Wetter voraussagenden Häuschen vermacht wurden und dass die Schwester des Ermordeten ihr Erbe – in Gestalt einer blauzüngigen Echse – ausgeschlagen hat. Apropos, was halten Sie eigentlich von der Dame? Denken Sie, wir sollten Sie auf die Liste der Verdächtigen setzen?«


  Ich überlegte kurz. »Ich glaube, das können wir uns sparen. Meines Wissens ist sie erst heute Morgen aus Hamburg angereist. Außerdem war Morgenstern ja trotz alledem ihr Bruder.«


  Herr Takeo seufzte leise. »Glauben Sie mir, Mord und Totschlag kommen in den besten Familien vor. Jedenfalls sollten wir überprüfen, ob sie für die Tatzeit tatsächlich ein Alibi hat.«


  Ich nickte und labte mich weiter an meinem vorzüglichen Mahl. Herr Takeo hingegen machte keinerlei Anstalten, auch nur einen einzigen Happen zu sich zu nehmen. Wie konnte man nur derart enthaltsam sein?


  »Kommen wir zum Testament zurück. Wenn die ungeliebte Schwester im Grunde leer ausgegangen ist und Morgenstern keine weiteren erbberechtigten Verwandten hat, wen hat er dann als seinen Haupterben eingesetzt?«


  Ich wischte mir mit der Serviette über den Mund und nahm einen kräftigen Schluck vom Wein. »Stimmt, das war die eigentliche Sensation. Das Stadtmuseum erbt. Achthunderttausend Euro plus dem, was sich aus dem Verkauf der Wertpapiere ergibt. Eine großartige Idee, wenn Sie mich fragen.«


  »Soso, das Stadtmuseum.«


  »Ja, es hat Florian Sattler fast vom Stuhl gehauen. Das ist der Direktor des Museums.«


  »Dann hatten Sie also nicht den Eindruck, dass er von dieser Verfügung wusste?«


  »Nein, er war überrascht und absolut ahnungslos. Wie wir alle. Aber wieso ist das denn wichtig?«


  Er sah mich durchdringend an. Etwas Geheimnisvolles lag in seinem Blick. »Weil achthunderttausend Euro ein erstklassiges Mordmotiv sind.«


  Ich verschluckte mich am Wein und musste husten. »Florian Sattler ein Mörder? Nein, das glaube ich nicht.«


  »Ihre Naivität in allen Ehren, Schmunk, doch unterschätzen Sie niemals das Motiv der Habgier. Was hat eigentlich Isabel Mareaux geerbt?«


  Schon erlitt ich den nächsten Hustenanfall. »Nun machen Sie aber mal halblang! Morgenstern hat ihr bloß ein Bild vermacht. Außerdem steht dieses unschuldige Geschöpf ja wohl außerhalb jeglichen Verdachts.«


  Er grinste so breit, dass sein Silberzahn blitzte. »Jedenfalls scheint sie Sie ja gehörig um den Finger gewickelt zu haben.«


  Und bevor ich mich erneut echauffieren konnte, fügte er hinzu: »Schon gut. Auch ich muss gestehen, dass sie eine sehr anziehende Wirkung hat. Sogar auf mich.«


  Dank des Weins hatte ich den Husten einigermaßen in den Griff bekommen. Nun quälte mich jedoch ein hässlicher Schluckauf. »Ach ja? Hicks. Nun, Sie sind doch, hicks, noch jung und ein ganz, hicks, patenter Kerl. Hicks.« Ich trank schnell sieben kleine Schlucke und hielt dabei den Atem an. Diese schon mehrfach bewährte Methode war auch diesmal von Erfolg gekrönt. »Sie sollten hingehen und Ihre Chance ergreifen.«


  Herr Takeo starrte auf den immer noch unangetasteten Käse-Igel. Nachdenklich strich er über den Tellerrand. »Nein, ich weiß nicht. Vermutlich hänge ich nur einem Traum nach.«


  »Aber, aber. Jetzt nur nicht den Kopf hängen lassen. Warum laden Sie Mademoiselle Mareaux nicht zu einem romantischen Abendessen ein? Ich an Ihrer Stelle würde das machen.«


  Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Herr Takeo lächelte vielsagend. »Mal sehen, was die Zukunft bringt.«


  »Wollen Sie das allen Ernstes dem Zufall überlassen?«


  »Eher dem Schicksal.«


  Ich schielte ungeduldig auf die Käsespieße. »Ach, papperlapapp. Nehmen Sie die Sache selbst in die Hand. Machen Sie Nägel mit Köpfen.«


  Er fing meinen Blick auf und schob den Teller in die Mitte des Tisches. »Bitte, bedienen Sie sich ruhig. Ich kriege beim besten Willen nichts herunter.«


  Vielleicht hatte seine Appetitlosigkeit ja mit seiner Schwäche für Isabel Mareaux zu tun. War er verliebt? Ich wusste es nicht. Auffällig war jedoch, dass die junge Dame dem Japaner auf den Magen zu schlagen schien.


  Mein Blick fiel auf den Igel. Ich bedankte mich mit einer angedeuteten Verbeugung in Richtung Takeo, ließ meinen Zeigefinger über dem Käsekunstwerk kreisen und zog dann einen Spieß heraus, der mit Emmentaler und einer grünen Olive bestückt war. Es schmeckte köstlich.


  »Und wenn ich Ihnen noch einen Rat geben darf«, sagte ich und fuchtelte mit dem Holzspieß in der Luft herum, »kaufen Sie ihr bloß keine Schuhe.«


  Herr Takeo runzelte die Stirn. »Ist das eine deutsche Redensart?«


  »Nein, nein, das meine ich ganz ernst. Es ist doch allgemein bekannt, dass es Unglück bringt, einer Frau Schuhe zu kaufen.«


  »Schmunk, nicht schon wieder!«


  Ich dachte an das Paar hochhackiger Pumps aus weinrotem Wildleder, das ich einmal für meine geschiedene Frau Thea erworben hatte und sagte: »Sonst läuft sie Ihnen gleich wieder davon. Das habe ich doch selbst erlebt.«


  Er verdrehte genervt die Augen. »Na gut, wenn es Sie beruhigt. Ich habe nicht vor, Isabel Mareaux Schuhe zu kaufen. Weder Stiefel noch Sandaletten.«


  Erleichtert wandte ich mich einem aufgespießten Stück Brie nebst Weintraube zu. »Na also, dann können Sie ja gar nichts falsch machen.«


  


  Nachdem Röhrig uns wenig später von den leeren Tellern befreit hatte, standen nur noch die halbvollen Weingläser auf dem Tisch. Satt und zufrieden strich ich mir über den kugelrunden Bauch und stand auf, um kurz nach Karlchen zu sehen. Der kleine Racker hatte sich in seinen Unterschlupf aus Blättern und Baumrinde zurückgezogen und döste. Hier und da kroch eine Schnecke umher. Offenbar litt Karlchen unter der gleichen Appetitlosigkeit wie Herr Takeo.


  »Wie ist eigentlich Ihr Gespräch mit Frau Rauhe von Espenberg gelaufen?«, fragte ich und setzte mich wieder an den Tisch.


  Herr Takeo hatte seine Beine in eine Art Schneidersitz verschränkt. Wie man seine Gliedmaßen derart verbiegen konnte, war mir ein Rätsel.


  »Sehr aufschlussreich. Unter anderem habe ich erfahren, dass Morgenstern hinter dem Schatz des Grafen her war. Er soll regelrecht davon besessen gewesen sein.«


  »Wirklich? Das ist doch bloß eine Legende. Aber wenn da doch etwas dran ist, könnte das vielleicht Morgensterns Reichtum erklären.«


  »Sie meinen, dass er den Schatz womöglich gefunden und für sich behalten hat? Aber wäre das nicht untypisch für einen Historiker?«


  »Auch wieder wahr. Woher hatte Morgenstern dann so viel Geld?«


  »Eine weitere Frage, auf die wir eine Antwort finden müssen, Schmunk. Außerdem habe ich erfahren, dass Morgenstern offenbar nichts mit Frauen am Hut hatte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »In seinem Wetterhäuschen trat auch bei Sonnenschein ein Mann heraus.«


  Ich sah ihn noch immer irritiert an. »Und bei Regen?«


  Herr Takeo zog die linke Augenbraue hoch.


  Schließlich dämmerte mir, was er mir sagen wollte. »Potzblitz!«, rief ich. »Soll das etwa heißen, dass Morgenstern vom anderen Ufer war?«


  »Genau das heißt es. Frau Rauhe von Espenberg hat weiterhin die Andeutung gemacht, dass Morgenstern ein Verhältnis mit dem Mann der Bürgermeisterin hatte.«


  »Sodom und Gomorrha!«


  »Zu guter Letzt hat mir Frau Rauhe von Espenberg diese Namensliste der Mitglieder ihres Backzirkels gegeben. Kokosnuss ist zurzeit in aller Munde.«


  »Die Spur der Kokosnuss, hm? Glauben Sie, dass hier der Mörder draufsteht?« Ich nahm die Liste in die Hand und überflog sie. »Elisabeth Holle, die Bürgermeisterin. Ach, und Cordula Hirsekorn-Schuler steht auch drauf.«


  »Ebenso wie Isabel Mareaux.«


  Ich kicherte, bemerkte ich doch, dass er den Namen mit einer besonderen Weichheit in der Stimme aussprach. Kein Zweifel, die junge Französin hatte meinem Freund gehörig den Kopf verdreht.


  »Was werden Sie eigentlich mit den ganzen Wetterhäuschen anstellen?«, wechselte er plötzlich das Thema, so als wollte er von allen weiteren amourösen Gedanken ablenken.


  Ich ließ mir die letzten Tropfen Wein in die Kehle rieseln. »Ich werde versuchen, in Arnstadt eine Ausstellung zu organisieren. Vielleicht wird die schöne Tradition dadurch wiederbelebt. Jedenfalls wäre es schade, sie irgendwo in einem Schrank verschimmeln zu lassen.«


  »Eine ausgezeichnete Idee.«


  »Auch werde ich nach weiteren Exemplaren Ausschau halten. Bestimmt lässt sich die Sammlung noch erweitern.«


  »Sie könnten auch selbst eines anfertigen«, schlug Herr Takeo vor.


  Mit einer theatralischen Geste hielt ich ihm meine ausgestreckten Hände unter die Nase. »Seitdem ich mir meinen kleinen Finger abgesägt habe, sind Holzarbeiten nicht mehr mein Fall.«


  »Verstehe.«


  Ich schaute selbst auf meine Hände, auf denen nicht nur die Kreissäge ihre Spuren hinterlassen hatte. »Sammeln Sie denn auch irgendetwas?«


  »Ungewöhnliche Kriminalfälle«, brummelte er.


  Das war mir nun wirklich nicht neu, schließlich wusste ich ja, dass er in Fachkreisen »der Sammler« genannt wurde. Was genau sich jedoch hinter diesem Begriff verbarg, hatte ich mir bisher nicht so recht vorstellen können.


  »Dann handelt es sich also mehr um eine geistige Sammlung?«


  Er lächelte, und seine Mundwinkel zuckten. »Ganz und gar nicht.« Herr Takeo hob die Hand. »Warten Sie doch bitte einen Augenblick.«


  Damit stand er auf, drehte mir den Rücken zu und verschwand aus meinem Zimmer. Kurz darauf kehrte er mit einer grauen Pappschachtel unter dem Arm zurück. Sie war kaum größer als ein Schuhkarton.


  »Ich habe das hier noch nie jemandem gezeigt«, sagte Herr Takeo, als er die Schachtel vor mir auf dem Tisch abgestellt hatte.


  Wollte er etwa, dass ich sie öffnete? Ich rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Zwar platzte ich fast vor Neugier, doch hielten mich Anstand und Respekt zurück. Auch war ich ganz gerührt von dem Gedanken, dass Herr Takeo so etwas Persönliches mit mir teilen wollte. Es war eine Geste großer Vertrautheit.


  »Nur zu, Schmunk! Schauen Sie ruhig hinein.«


  Meine Finger glitten zögerlich über den Karton. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sich darin befinden sollte. Ich wusste lediglich, dass der Inhalt mit Mord und dergleichen zu tun hatte.


  Vorsichtig hob ich den Deckel an. Etwas mulmig war mir schon zumute, kamen mir im Geiste doch bereits die schrecklichsten bluttriefenden Mordwerkzeuge und andere abscheuliche Souvenirs von Gevatter Hein in den Sinn. Als ich dann die, auf den ersten Blick, harmlosen Gegenstände erblickte, war ich fast ein bisschen enttäuscht. Das hatte ich nicht erwartet.


  Da lagen zum Beispiel ein Brieföffner, ein kleiner schwarzer Würfel, eine Feder und ein präparierter Schmetterling in einem Glaskästchen. Nicht besonders aufregend. Dann entdeckte ich eine schöne Brosche, die sehr alt zu sein schien und in deren Mitte ein großer roter Stein funkelte.


  »Ist das ein wertvolles Stück?«, fragte ich Herrn Takeo, der mich die ganze Zeit beobachtet hatte. Sein Blick verfinsterte sich.


  »Es hat viele Menschen das Leben gekostet«, sagte er. »Blut klebt daran. Sehr viel Blut.«


  In einem Anflug von Ekel legte ich das Schmuckstück schnell auf dem Tisch ab und rieb mir die Hände, um den unsichtbaren Schmutz loszuwerden.


  Herr Takeo schmunzelte ein wenig. »Ich gelangte vor sechs Jahren in den Besitz dieser Kostbarkeit, als ihretwegen eine komplette schottische Landadelsfamilie ausgelöscht wurde.«


  »Es ist grauenhaft, dass etwas so Schönes so viel Leid hervorrufen kann.«


  »Gier und Habsucht sind die Wurzeln allen Übels, Schmunk. Ganz sicher werden sie eines Tages auch der Niedergang der Menschheit sein.«


  Ich schaute erneut in die Schachtel und entdeckte nun eine zierliche geschwungene Tabakpfeife. Sie war aus einem harten cremefarbenen Material gefertigt. Ich tippte auf Elfenbein.


  »Wurden dafür auch Menschen getötet?«


  Herr Takeo nahm die Pfeife aus der Schachtel und drehte sie in seiner Hand. »Meines Wissens nicht. Sie gehörte jedoch einem kaltblütigen chinesischen Erpresser, der darin Diamanten geschmuggelt hat. Ich habe ihn in Shanghai gestellt, wo er sich in einem Fahrstuhlschacht in den Freitod stürzte.«


  Ich sah die Szene bildlich vor mir und schauderte. Als Detektiv musste man wirklich Nerven wie Drahtseile haben.


  Voller Enthusiasmus zauberte Herr Takeo weitere Gegenstände hervor. Während er nacheinander ein Glasauge, einen kleinen Silberdolch, welchen ich irrtümlich für einen Brieföffner gehalten hatte, einen Würfel und einen Fetzen Papier in die Hand nahm, erzählte er von den dazugehörenden Geschichten. Er berichtete von einer spektakulären Jagd nach einem gefährlichen Drogenbaron. Von Mord mit diplomatischen Verwicklungen. Von dem vorgetäuschten Tod eines überaus talentierten Trickbetrügers. Vom kaltblütigen Attentat auf einen portugiesischen Geistlichen.


  Konnte es auf dieser Welt wirklich so viel Verderbtheit geben? Als ich schon dachte, das Höchstmaß der Abscheulichkeit sei erreicht, holte Herr Takeo den nächsten Gegenstand aus der Schachtel. Es sollte noch weitaus schlimmer kommen. Der präparierte Schmetterling war ein Nachtpfauenauge, das erkannte ich sofort.


  »Hierbei handelt es sich um die letzte Visitenkarte des Schmetterlingsmörders, der die Angewohnheit hatte, seine Opfer mit toten Faltern zu bedecken.«


  Dann kam die Feder zum Vorschein, die ich schon anfangs bemerkt hatte. Sie schimmerte in einer wunderschönen schwarzgrünen Farbe und war etwa zehn Zentimeter lang.


  »Dies ist die Schwanzfeder einer Moschusente, mit der ich den Frauenmörder von Utah überführt habe. Vier Jahre lang ist es ihm gelungen, sich hinter der unscheinbaren Fassade eines ganz normalen Bürgers zu verstecken. In dieser Zeit hat er achtunddreißig Frauen bestialisch misshandelt und zu Tode gefoltert.«


  Mit zitternden Händen wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Herr Takeo fasste mich behutsam am Arm. Die Zeichen der Angst waren ihm nicht entgangen.


  »Es braucht Mut, diese Sammlung in Augenschein zu nehmen.« Er wartete einen Moment, bis ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Soll ich fortfahren?«


  Ich nickte ihm wortlos zu.


  Ganz langsam holte er einen letzten Gegenstand aus dem Karton und reichte ihn mir. Es war ein gefaltetes, leicht vergilbtes Papier. In meinem Inneren sträubte sich alles. Es auch nur zu berühren, fiel mir schwer.


  »Das hier wird Sie vielleicht am meisten interessieren. Es ist das neueste Stück meiner Sammlung. Ein Andenken an den Fall, den wir in Ihrer Heimatstadt gemeinsam gelöst haben.«


  Es war ein Passepartout und zeigte die Porträts von Laura und Lukas Grünwald. Ich schluckte einen dicken Kloß im Hals hinunter, als in meiner Erinnerung die Einzelheiten der Mordserie in Erscheinung traten. Wie Nebelgeister spukten sie mir im Kopf herum.


  Schnell faltete ich das Passepartout wieder zusammen und legte es in die Schachtel zurück, packte die anderen Stücke dazu und schloss den Deckel.


  Erst dann atmete ich auf. Zum Glück bestand meine Sammlung nur aus harmlosen Wetterhäuschen.
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  Am nächsten Morgen tätigte Takeo ein paar dringende Anrufe.


  Zuerst telefonierte er mit Morgensterns Schwester Agneta Neureuther, die noch immer sehr verärgert zu sein schien. Allein die Neuigkeit, dass ihr Bruder einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, stimmte sie etwas milder. Über die Frage nach einem Alibi war sie dennoch wenig entzückt, gab dann jedoch zähneknirschend an, dass sie zur Tatzeit im Fitnessstudio am Elbufer an einem Bauch-Beine-und-Po-Programm teilgenommen hatte.


  Das nächste Telefonat führte Takeo mit der Kursleiterin, die das Alibi von Agneta Neureuther bestätigte. Anschließend hackte er sich mit seinem Laptop in Morgensterns Onlinebanking und stellte fest, dass dieser vor einigen Jahren in Aktien investiert und damit sein Geld erfolgreich vermehrt hatte. Demnach war Morgenstern also nicht durch illegale Machenschaften zu seinem Reichtum gelangt, und auch der Grafenschatz hatte – entgegen allen Spekulationen – nichts damit zu tun.


  Gegen halb zehn machten sich Takeo und Schmunk auf den Weg zum Rathaus, um die Bürgermeisterin zu befragen. Ihr Name war in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehr als einmal aufgetaucht, und sollten sich die Gerüchte als wahr erweisen, hatte Elisabeth Holle ein ernsthaftes Problem am Hals. Mord aus Leidenschaft war in der Kriminalstatistik noch häufiger zu finden als das Motiv der Habsucht.


  Im Vorzimmer von Elisabeth Holles Büro trafen Takeo und Schmunk auf einen jungen schlanken Mann, der sich ihnen energisch in den Weg stellte.


  »Ohne einen Termin geht gar nichts«, versuchte er die unangemeldeten Besucher abzuwimmeln. »Die Bürgermeisterin bereitet sich gerade auf den Finanzausschuss vor.« Er verschränkte die Arme und warf den Kopf in den Nacken. Sein resoluter Gesichtsausdruck ließ keine Fragen offen.


  Takeo kannte diese Art von Vorzimmerwächter. Auch wenn sie nach außen hin oft harmlos und unscheinbar wirkten, konnten sie regelrechte Bluthunde sein.


  »Wir ermitteln im Mordfall Zacharias Morgenstern«, erklärte er mit ruhiger, fester Stimme. »Die Sache duldet keinen Aufschub, und ich bin mir sicher, dass es nicht im Sinne der Bürgermeisterin ist, wenn ein möglicher Verdacht ihr Amt belastet.«


  Die Entschlossenheit des jungen Mannes geriet von einer Sekunde zur nächsten ins Wanken. Man konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf ratterte.


  Mit einem Anflug von Blässe um die Nase griff er schließlich zum Telefonhörer und drückte eine Taste am Apparat. Er sprach leise, ja beinahe im Flüsterton. »Verzeihen Sie die Störung, aber zwei Männer sind wegen Zacharias Morgenstern hier.« Seine Gesichtsfarbe hatte nun von Weiß zu Rot gewechselt. Scharlachrot, um genau zu sein.


  Er nickte kurz, dann legte er auf und deutete mit der flachen Hand in Richtung einer breiten holzvertäfelten Bürotür. »Sie dürfen eintreten.«


  


  Elisabeth Holle saß an ihrem Schreibtisch und schloss eilig mehrere Aktenordner, als Schmunk und Takeo den edlen Parkettboden des Büros betraten. Sofort sprang den beiden Besuchern die schöne Stuckdecke ins Auge. Ansonsten verfügte der große, helle Raum jedoch über wenig Zierrat, wodurch er ein wenig kühl wirkte. Auf Pflanzen und Bilder hatte man gänzlich verzichtet.


  Falls Elisabeth Holle nervös war, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Ein professionelles Politikerlächeln umschmeichelte ihre weichen Gesichtszüge. Blondes schulterlanges Haar fiel in engelsgleichen Locken auf eine champagnerfarbene Satinbluse, die bis zum Hals zugeknöpft war. Ihre perfekt manikürten Hände lagen ruhig auf einer orangeroten Schreibmappe.


  Schmunk, der die Bürgermeisterin ja schon von der Tagung kannte, hob die Hand zum Gruß.


  Takeo stellte sich mit einer kurzen Verbeugung vor. »Takeo Takeyoshi, Privatdetektiv.«


  Elisabeth Holle nickte knapp und bedeutete ihnen mit einer kurzen Handbewegung, auf den graumelierten Stühlen vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Bitte machen Sie es kurz. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Sie setzten sich, und Schmunk legte sich einen Schreibblock auf die Knie.


  »Wo waren Sie vor drei Tagen zwischen acht und halb neun am Morgen?«, fragte Takeo ohne Umschweife.


  »Brauche ich denn ein Alibi?« Die Stimme der Bürgermeisterin klang selbstsicher, ohne jede Spur von Angst. Auch schien sie nicht sonderlich verwundert zu sein, ja fast so, als hätte sie mit dieser Frage gerechnet.


  Takeos Augen verengten sich. »Zacharias Morgenstern ist ermordet worden, und wir suchen seinen Mörder. Bitte beantworten Sie meine Frage.«


  Elisabeth Holle klimperte heftig mit den Wimpern. »Ich war im Stadttheater. Es war der zweite Tag des Dunkelgräfinnen-Symposiums, und ich habe mich auf meinen Vortrag vorbereitet. Dreißig Teilnehmer können das bezeugen.«


  »Das stimmt«, mischte Schmunk sich ein. »Als ich im Theater eintraf, stand Frau Holle bereits am Rednerpult.«


  Takeo sah alles andere als überzeugt aus. Es gab mehrere Möglichkeiten, jemanden um die Ecke zu bringen. Man musste sich nicht selbst die Hände schmutzig machen. Dafür gab es Profis. Auch wenn das Tatwerkzeug alles andere als einen professionellen Charakter hatte.


  Es war an der Zeit, tiefer zu bohren und die Bürgermeisterin mit dem Geflüster um ihre Ehe zu konfrontieren. Er entschied sich für den Frontalangriff. »Ist es zutreffend, dass Ihr Mann eine Affäre mit Zacharias Morgenstern gehabt hat?«


  »Wie kommen Sie denn auf so eine absurde Idee?« Elisabeth Holles Hände verkrampften sich.


  »Um ehrlich zu sein, nicht wir haben dieses Gerücht in die Welt gesetzt.«


  »Ha, ich kann mir schon denken, wer dahintersteckt. Die alte Frau Rauhe von Espenberg. Die nutzt jede Gelegenheit, um mir eins auszuwischen. Aber Sie werden diesen hinterhältigen Verleumdungen doch keinen Glauben schenken?«


  »Also stimmt es nicht?«


  »Natürlich nicht. Sehe ich etwa so aus, als würde ich eine Scheinehe führen?«


  Ihr Blick wanderte unruhig zwischen Takeo und Schmunk hin und her, als erwarte sie, dass einer der beiden ihre Frage verneinen würde.


  Da jedoch keiner darauf ansprang, schnaubte sie verärgert. »Das ist doch lächerlich.«


  »Weshalb sollte sich jemand so etwas ausdenken?«, fragte Takeo.


  Elisabeth Holle bemühte sich krampfhaft um eine entspannte Sitzhaltung. Da es ihr nicht gelang, verschränkte sie die Arme. »In meiner Position hat man eben viele Neider.«


  Takeo durchbohrte die Bürgermeisterin mit einem Röntgenblick, wodurch sie immer nervöser wurde. Ihre Souveränität war nun völlig dahin. Die angespannte Haltung sprach Bände.


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Takeo. »Eines ist mir jedoch noch nicht ganz klar. Wieso nehmen Sie überhaupt an diesem Backzirkel teil, wenn Sie denken, dass Frau Rauhe von Espenberg Ihnen nicht wohlgesinnt ist?«


  Sie lachte gekünstelt. »Wie heißt es so schön? Du sollst deinen Freunden nahestehen, deinen Feinden näher.«


  »Dann sind Sie mit Frau Rauhe von Espenberg also verfeindet?«


  Elisabeth Holle atmete schwer. »Das habe ich wohl etwas unglücklich formuliert. Nein, so habe ich das natürlich nicht gemeint. Vermutlich ist sie nur froh, wenn sie mit ihren Lügengeschichten von sich selbst ablenken kann.« Sie senkte den Blick. »Aber ich will nicht auch noch irgendwelche Gerüchte verbreiten.«


  Takeo seufzte leise. Warum musste man den Leuten nur immer alles aus der Nase ziehen?


  »Bitte sagen Sie uns, was Sie denken, und enthalten Sie uns keine Informationen vor.«


  Die Bürgermeisterin nestelte am Ärmel ihrer Bluse herum. »Na ja, Frau Rauhe von Espenberg hatte selbst allen Grund, Zacharias Morgenstern die Pest an den Hals zu wünschen.«


  Sie legte eine bedeutungsschwere Pause ein und starrte die Stuckverzierungen an der Decke an. Erst als Schmunk sich räusperte, fuhr sie fort.


  »Genaue Einzelheiten sind mir auch nicht bekannt, aber es wird erzählt, dass Morgenstern die alte Dame um einige ihrer wertvollsten Antiquitäten erleichtert haben soll.«


  Schmunks Stift flog nur so über das Papier.


  »Gibt es Zeugen dafür, dass er sich an ihr bereichert hat?«, fragte Takeo.


  Elisabeth Holle straffte die Schultern, als versuchte sie, ihre Selbstsicherheit wiederzugewinnen. »Da müssen Sie die alte Dame schon selbst fragen.«


  Takeo wusste nur zu gut, welches Spiel hier gespielt wurde. Indem die Bürgermeisterin jemand anderen belastete, wollte sie sich klammheimlich aus dem Scheinwerferlicht der Ermittlungen stehlen. Doch so einfach würde er es ihr nicht machen.


  »Sie denken also, dass Frau Rauhe von Espenberg den Mord begangen hat? Wie, bitte, soll eine Hundertjährige das anstellen?«


  Elisabeth Holle, die merkte, dass ihre Taktik nicht aufging, funkelte Takeo wütend an. »Sie mag hundert sein, aber sie hat immer noch mehr Energie als wir drei zusammen.« Damit sprang sie aus ihrem Bürostuhl, durchquerte den Raum und riss die Bürotür auf. »Jetzt muss ich Sie bitten, zu gehen. Sie haben meine Zeit schon mehr als genug in Anspruch genommen.«


  »Wir würden gern noch mit Ihrem Mann sprechen«, sagte Takeo, nachdem er und Schmunk sich ebenfalls von ihren Stühlen erhoben hatten.


  »Er ist verreist.«


  Takeo strich sich über das Kinn. »Verreist? Soso.«


  Die Bürgermeisterin ignorierte die unterschwellige Andeutung. »Er besucht gerade unseren Neffen in Neuseeland«, erklärte sie. »In drei Wochen wird er wieder zurück sein.«


  »So ein Zufall aber auch«, murmelte Takeo und grinste.


  Elisabeth Holle sah ungeduldig auf ihre Armbanduhr. »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden? Sollten Sie diesbezüglich noch weitere Fragen haben, werden Ihnen meine Anwälte sicherlich behilflich sein.«


  


  Takeo und Schmunk verließen das Rathaus und gingen ein paar Schritte bis zum Herzog-Georg-Brunnen. Dort blieben sie stehen und blickten in das flache Wasser hinein.


  Schmunk kramte ein Zehn-Cent-Stück aus seiner Jackentasche. »Glauben Sie ihr?«


  Takeo schwieg. Seine Augen waren noch immer auf den Grund des Brunnens gerichtet, als hoffte er, dort eine Antwort auf die Ereignisse zu finden.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Ihre Körpersprache war eindeutig. Die angespannte Haltung. Der nervöse Blick. Sie hat uns ohne Zweifel eine Lüge aufgetischt.«


  »Aber sie hat ein Alibi.«


  Ein sarkastisches Lachen drang aus Takeos Kehle. »Das bedeutet nur, dass sie die Tat nicht selbst begangen hat. Trotzdem kann sie in die Sache verwickelt sein. Immerhin hat sie ein sehr starkes Motiv.«


  Schmunk warf die Münze in hohem Bogen in die Luft und beobachtete, wie sie in den Brunnen plumpste. »Sie denken, dass sie einen Komplizen hatte?«


  Die Münze sank zu Boden und gesellte sich zu ihresgleichen.


  »Ja, zum Beispiel.«


  »Und was halten Sie von dieser Betrugsgeschichte, die sie uns erzählt hat?« Schmunk blickte Takeo unsicher an.


  »Es klang doch sehr nach einem Ablenkungsmanöver. Ein bisschen zu plump für meinen Geschmack. Trotzdem werden wir das überprüfen. Am besten jetzt gleich.«


  


  Eine Viertelstunde später läuteten sie an der Villa von Cornelia Rauhe von Espenberg. Der Butler öffnete die Tür, nickte freundlich, als er Takeo erkannte, und führte sie um das mondäne Gebäude herum in den Garten.


  Takeo erwartete, die alte Dame Tee trinkend an ihrem Tisch vorzufinden, umgeben von Kreuzworträtseln und selbst gebackenen Kuchen. Umso erstaunter war er dann, dass sie in voller Gärtnermontur am Rande eines Beetes hockte und Unkraut zupfte. Als sie die Besucher entdeckte, unterbrach sie ihre Arbeit und winkte ihnen fröhlich zu.


  »Ich habe schon auf Sie gewartet. Sie haben sicherlich mit Elisabeth gesprochen.«


  Der Butler eilte an ihre Seite und half ihr hoch.


  »Ja, wir haben mit der Bürgermeisterin geredet«, sagte Takeo und verbeugte sich.


  Cornelia Rauhe von Espenberg zog die grünen Arbeitshandschuhe aus und schüttelte erst Takeo und dann Schmunk die Hand. »Na, da bin ich ja mal auf die Retourkutsche gespannt.«


  »Sie hat uns erzählt, dass Morgenstern Sie beim Kauf von Antiquitäten hintergangen haben soll.«


  »Und nun denken Sie, dass ich losgegangen bin und Morgenstern den Garaus gemacht habe?« Sie nahm den Strohhut vom Kopf und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.


  »Haben Sie?«


  »Unsinn. Ich habe Zacharias Morgenstern nicht ermordet. Aber es stimmt, er hat mich vor einigen Jahren ordentlich über den Tisch gezogen. Ich musste damals ein paar Dinge veräußern, darunter auch ein Gemälde des Dunkelgrafenpaares. Ich hatte ihn natürlich gebeten, ein Gutachten anfertigen zu lassen. Später, als der Kauf längst abgewickelt war, fand ich heraus, dass er den Gutachter bestochen hatte und das Bild eigentlich viel mehr wert war.«


  »Haben Sie ihn deshalb angezeigt?«


  »Nein, ich habe es auf andere Weise geregelt. Natürlich war sein damaliges Verhalten mir gegenüber äußerst frevelhaft, doch letztendlich haben wir uns einigen können. Wer wäre ich, wenn ich meine Angelegenheiten nicht auf friedliche Weise lösen könnte?«


  Takeo nickte. Etwas anderes hatte er von dieser resoluten alten Dame auch nicht erwartet.


  Cornelia Rauhe von Espenberg stützte sich auf einen Rechen, den ihr der Butler gereicht hatte. »Ach, sagen Sie, Sie wissen nicht zufällig, was aus dem Bild geworden ist?«


  »Morgenstern hat es Fräulein Mareaux vermacht«, sagte Schmunk.


  »Der jungen Stadtführerin? Na, sieh einer an!«


  Takeo vollführte eine weitere Verbeugung. »Bitte verzeihen Sie die Störung.«


  »Jederzeit wieder. Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann.«


  Sie verabschiedeten sich und gingen raschen Schrittes weiter.


  


  Das Stadtmuseum war ihr nächstes Ziel. Im Eingangsbereich des pittoresken Fachwerkhauses stießen sie auf eine ansehnliche Traube von Touristen gemischten Alters, die den Kassenbereich nebst angrenzendem Souvenirshop umlagerten. An einem langen Tisch wühlten sich mehrere Frauen durch einen Berg von karmesinroten T-Shirts, die allesamt mit dem Aufdruck »Räumungskommando Dunkelgräfin – Wir holen die Wahrheit ans Licht!« versehen worden waren.


  »Gibt’s davon auch Basecaps?«, wollte ein untersetzter Mann in ausgewaschener Schlabberhose wissen.


  Schmunk verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  Auch Takeo fragte sich, welches kranke Hirn wohl für diesen makabren Marketing-Gag verantwortlich war. Geschmacklosigkeit kannte keine Grenzen.


  Während sie sich mühsam zur Kasse vorkämpften, ernteten sie giftige Blicke. »Hinten anstellen!«, zischte es hier und da.


  »Wir müssen mit Herrn Sattler sprechen. Wo können wir ihn bitte finden?«, fragte Takeo die sichtlich gestresste Museumsmitarbeiterin.


  »Der Direktor müsste gerade auf seinem Rundgang sein«, rief sie. »Vermutlich finden Sie ihn in der Dauerausstellung zur Dunkelgräfin.«


  Schmunk nickte und zog Takeo am Arm. »Ich weiß, wo das ist. Kommen Sie, bloß weg! Hier geht es ja zu wie auf dem Basar.«


  Sie erklommen mehrere Stufen und folgten dem Rundgang der kleinen, zum Teil verwinkelten Ausstellungsräume. Sie passierten im Stechschritt die Statue der »Denkenden Muse«, kamen an Zeugnissen handwerklichen Brauchtums vorbei und ließen schweren Herzens die zweiundfünfzigbändige Erstausgabe von »Meyers Konversationslexikon« hinter sich. Als ganz normale Besucher hätten sie hier wohl Stunden zubringen können, da waren sie sich einig.


  Florian Sattler stand gerade vor einer Replik des Dunkelgräfin-Hauses und schaute durch zwei Fenster auf die dahinter platzierten Miniaturen des Dunkelgrafenpaares hinab. Im schicken grauen Anzug mit rot gestreifter Krawatte unterschied er sich deutlich von den Besuchern, die in kleineren Gruppen durch die Räume wandelten. Er hielt ein Klemmbrett in der einen und einen Kugelschreiber in der anderen Hand.


  Schmunk ging geradewegs auf ihn zu, begrüßte ihn und machte ihn mit Takeo bekannt.


  »Wir möchten Sie zu Ihrem Erbe beglückwünschen«, sagte Takeo, nicht ohne eine weitere perfekte Neunzig-Grad-Verbeugung vollführt zu haben.


  Der Direktor schaute sich unbehaglich um, als befürchtete er, dass ein Besucher sie belauschen könnte. Zum Glück war die Luft gerade rein.


  »Genau genommen ist es ja nicht mein Erbe«, sagte er und lächelte verlegen. »Also nicht mein persönliches. Es ist das Eigentum des Stadtmuseums.«


  »Welches Sie leiten.«


  Florian Sattler verschränkte die Arme. »Was wollen Sie mir eigentlich unterstellen?«


  »Wir unterstellen Ihnen gar nichts. Fest steht jedoch, dass Sie am meisten von Morgensterns Tod profitieren.«


  Das rote Streifendesign der Krawatte setzte sich nun auf Sattlers Gesicht fort. »Was soll das? Es war doch ein Unfall.«


  »Nein, es war Mord«, sagte Takeo kühl und legte gelangweilt den Kopf in den Nacken. So langsam hatte er es satt, dass niemand die Sache wirklich ernst nahm.


  Der Direktor begann zu hyperventilieren. »Egal, was es war, ich habe nichts damit zu tun. Das müssen Sie mir glauben!«


  Takeo ließ nicht locker. »Wussten Sie, dass Sie der Hauptbegünstigte in Morgensterns Testament sind?«


  »Nicht ich bin begünstigt, sondern das Stadtmuseum, verdammt noch mal. Und nein, ich wusste es nicht.«


  »In welcher Beziehung standen Sie zu Morgenstern? Waren Sie befreundet?«


  »Das nun nicht gerade. Unsere Arbeit hat uns verbunden, mehr nicht.«


  Takeo legte eine kurze Pause ein und sah zu Schmunk, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte. Er betrachtete gerade ein Porträt nebst Unterschrift des Dunkelgrafen. Das vergilbte Papier mit dem Kupferstich und der krakeligen Signatur schien ihn ganz in seinen Bann zu ziehen. Dennoch war sich Takeo sicher, dass Schmunk jedem Wort der Unterredung lauschte.


  »Bitte verraten Sie uns doch, wo Sie vor drei Tagen zwischen acht und halb neun Uhr morgens waren«, führte er schließlich das Gespräch fort.


  Die roten Streifen auf Florian Sattlers Gesicht wurden noch eine Spur dunkler. »Auf dem Weg zum Symposium«, krächzte er, als wollte ihm jeden Moment die Stimme versagen.


  »Kann das jemand bestätigen? Hat Sie unterwegs jemand gesehen?«


  Der Direktor fummelte umständlich an seinem Krawattenknoten herum. Als er ihn endlich ein Stück weit gelockert hatte, schnappte er wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft.


  »Es waren sicher noch andere Leute auf der Straße. Ein bekanntes Gesicht ist mir jedoch nicht begegnet. Wenn ich doch bloß gewusst hätte, dass ich ein Alibi brauche…«


  


  Kurz darauf kehrten Takeo und Schmunk in ihre Pension zurück. Dort trafen sie auf Röhrig, der ein bedrücktes Gesicht machte.


  »Sie haben Besuch«, verkündete er und deutete mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung des Gastraumes.


  Schmunk und Takeo wechselten fragende Blicke. Wer mochte das nun wieder sein? Und warum verhielt sich Röhrig so niedergeschlagen und wortkarg?


  Neugierig spähten sie in den Gastraum hinein. Ein Mann stand mit dem Rücken zur Tür. Er schien aus dem Fenster zu starren und trat dabei ungeduldig von einem Bein aufs andere. Sonst war in dem Zimmer niemand zu sehen.


  Takeo spürte, wie ein flaues Gefühl in seinem Magen aufkeimte. Es war, als hinge ein Mordsgewitter in der Luft. Es roch förmlich nach Ärger.


  Der Mann drehte sich langsam um, und Takeo wäre am liebsten aus der Pension geflitzt. Doch Weglaufen galt nicht. Er war ja kein Feigling.


  »Na endlich!«, polterte Kommissar Keiler los. »Ich warte schon über eine Stunde auf Sie.«


  Schmunk, der natürlich keine Ahnung hatte, wer der Mann eigentlich war und warum er vor Wut wie ein Dampfkessel vibrierte, setzte sich völlig unbekümmert an einen der Tische und wunderte sich bloß, dass niemand seinem Beispiel folgte.


  »Wissen Sie eigentlich, was Sie da angestellt haben?«, keifte Keiler.


  Takeo konnte sich nur zu gut vorstellen, was der Grund für den Unmut des Kommissars war. Vermutlich hatte ihn die Bürgermeisterin davon in Kenntnis gesetzt, dass sie ihr heute Morgen auf den Zahn gefühlt hatten.


  »Ich habe nur meine Arbeit getan«, sagte Takeo mit einer Unschuldsmiene, auf die selbst Mutter Teresa neidisch geworden wäre.


  Der Kommissar plusterte sich auf wie eine Waldohreule. »Ich dachte doch, dass ich mich bei unserer letzten Begegnung klar ausgedrückt hätte. Der Fall Zacharias Morgenstern ist abgeschlossen. Ein für alle Mal geklärt. Fertig. Aus.« Er wedelte so heftig mit den Armen, als wollte er ein Orchester dirigieren. »Und nun frage ich mich, weshalb Sie unbescholtene und respektable Bürger und – noch schlimmer – verdienstvolle Amtsträger behelligen und in der ganzen Stadt solche Märchen herumerzählen?«


  Takeos Antwort kam freundlich, doch bestimmt. »Ob es Ihnen passt oder nicht, ich ermittle in einem Mordfall. Wenn Sie das für ein Märchen halten, dann ist das Ihr Problem.«


  Kommissar Keiler stampfte auf dem Boden auf und erinnerte dabei an eine zu groß und zu dick geratene Version von Rumpelstilzchen.


  »Sie haben gar nicht das Recht, Ermittlungen anzustellen«, keifte er weiter. »Das obliegt einzig und allein den polizeilichen Behörden.«


  Takeo strahlte noch immer völlige Ruhe aus. »Ich bin Privatdetektiv. Wenn Sie nicht wissen, was das ist, empfehle ich Ihnen, das Wort einmal zu googeln.«


  »Dann nennen Sie mir doch freundlicherweise Ihren Auftraggeber.«


  »Ich bin mein eigener Auftraggeber.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Der Kommissar ging ein paar Schritte auf Takeo zu, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie die Menschen in Hildburghausen weiter belästigen und in Aufruhr versetzen. Entweder Sie hören sofort mit Ihren unsinnigen Nachforschungen auf oder…«


  »Oder was?«


  »Oder Sie haben schneller eine Klage am Hals als Sie ›Fuji-yama‹ sagen können.«


  Takeo strich sich seufzend durchs Haar. »Erstens heißt es ›Fuji-san‹. Und zweitens: Was werfen Sie mir eigentlich vor? Wahrheitsfindung? Verbrechensbekämpfung?«


  Der Kommissar musterte Takeo mit verächtlichem Blick. Er ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er sich am längeren Hebel wähnte. Seine Haltung entspannte sich schließlich, und er sprach mit einem Mal ganz liebenswürdig: »Verleumdung, Irreführung und Hausfriedensbruch, um nur einige Ihrer Vergehen zu benennen. Googeln Sie das lieber einmal. Ich hab Sie im Blick, Sie Hobbyschnüffler!«


  Mit einer unmissverständlichen Geste, bei der sein Zeigefinger zuerst auf seine eigenen Augen, dann auf Takeos Gesicht gerichtet war, verließ er den Raum.


  Takeo waren die Drohungen des Kommissars vollkommen egal. So weit kam es noch, dass er sich von einem inkompetenten Sesselfurzer einschüchtern ließ. Sein schlechtes Gewissen, das mit wachsenden Bauchschmerzen einherging, plagte ihn nur aus einem einzigen Grund: Er war seinem Freund gegenüber nicht ganz aufrichtig gewesen. Besorgt sah er zu Schmunk, der wie angewurzelt dasaß und käseweiß geworden war.
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  Die Erkenntnis, dass Herr Takeo mir einen wichtigen Sachverhalt, nämlich die ablehnende Haltung der Polizei, verheimlicht hatte, traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich verstand die Welt nicht mehr. Es war, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Als hätte ich ins Antlitz der Medusa geblickt. Ich fühlte mich hintergangen. Betrogen. Verraten und verkauft.


  Die ganze Zeit war ich in dem Glauben gewesen, dass die Polizei unsere Hilfe begrüßte und wir mit den Behörden gut zusammenarbeiten würden. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass es anders sein könnte. Doch nun, da ich so darüber nachdachte, wurde mir klar, dass es dafür immer wieder Anzeichen gegeben hatte. Einzig und allein der Umstand, dass ich Herrn Takeo restlos unvoreingenommen gegenüberstand, hatte mich diese nicht erkennen lassen.


  Oder hatte ich sie nicht erkennen wollen? Warum war ich über die Tatsache, dass keiner der von uns Befragten von einem Mord wusste, nicht schon längst stutzig geworden? Auch das fehlende Polizeisiegel an Morgensterns Wohnungstür ergab nun einen Sinn.


  »Hören Sie, Schmunk«, begann Herr Takeo und machte ein ungewohnt betrübtes Gesicht.


  Was kam denn jetzt? Dass es nicht das war, wonach es aussah? Es sah verdammt noch mal finster aus.


  »Es tut mir leid. Ich hätte Ihnen das nicht vorenthalten dürfen.«


  Ha, schön, dass er es wenigstens zugab! Doch die Erkenntnis kam reichlich spät.


  »Ich habe Ihnen nichts davon gesagt, weil…«


  Na, warum? Heraus mit der Sprache. Wieso druckste er so herum?


  »…weil ich befürchtete, dass Sie ohne den Segen der Polizei nicht mitmachen würden.«


  Was war das denn für eine blöde Formulierung? Segen der Polizei…


  »Sie sind doch immer so penibel, was Regeln und Vorschriften angeht.«


  Ach, jetzt war ich auch noch schuld daran? Das hatte er sich ja fein ausgedacht.


  »Ich wusste ja, dass Sie jegliche Gesetzesüberschreitung, die ich bereits begangen hatte, als ich mich in den Polizeicomputer hackte, nicht gutheißen würden.«


  »Sie haben einen Polizeicomputer zerhackt?«, entfuhr es mir.


  Das wurde ja immer schöner.


  »Nein, ich habe ihn nicht zerhackt. Ich habe die Firewall umgangen und mich in das Betriebssystem eingeschlichen.«


  Hä? Er hatte Feuer gelegt und war in einen Betrieb eingebrochen? Die Liste der Straftaten wurde allmählich ganz schön lang.


  Er fuhr sich durchs Haar. »Mein Gott, Schmunk, ich habe Daten ausspioniert.«


  Und jetzt auch noch Spionage? Was gestand er als Nächstes? Mord? Totschlag?


  »Ich wollte Sie aus der Sache raushalten, und ja, ich wollte auch eine mögliche Diskussion darüber umgehen.«


  Er sah mich mit seinen dunklen Augen an, und ich erschauerte.


  »Sie dachten also, was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß?«, fragte ich und versuchte nicht, meine Verärgerung zu verbergen.


  Er nickte. »Ja, ganz genau. Aber das war ein Fehler, das ist mir jetzt klar. Bitte verzeihen Sie mir.«


  Meine Finger strichen über die Tischplatte. »Mir ist ebenfalls etwas klar geworden. Nicht nur haben Sie mein Vertrauen enttäuscht. Die ganze Angelegenheit zeigt mir auch, dass Sie überhaupt kein Vertrauen zu mir haben.«


  »Das stimmt nicht, Schmunk. Ich vertraue Ihnen.«


  Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ach, hören Sie doch auf, sich und mir etwas vorzumachen! Ihr Verhalten kann keine Basis für eine Freundschaft sein.«


  »Schmunk, bitte!«, flehte Herr Takeo. Verzweiflung lag in seiner Stimme.


  »Nein, danke! Das hätten Sie sich früher überlegen müssen. Ich stand immer auf Ihrer Seite, schon vergessen? Selbst als Sie damals in Arnstadt das Gemälde entwendet haben, habe ich zu Ihnen gehalten.«


  Er wollte etwas sagen, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Und ich hätte es auch diesmal getan, wenn Sie bloß ehrlich zu mir gewesen wären. Aber nein, stattdessen tun Sie so, als wäre alles in bester Ordnung, und in Wirklichkeit machen wir uns die ganze Zeit irgendwelcher Vergehen schuldig. Verleumdung, Irreführung! Hausfriedensbruch! Das ist eine Katastrophe.«


  Der Gedanke, Unrecht getan zu haben, schnürte mir wahrhaftig die Kehle zu. Auch hielt es mich, da nun alles gesagt war, keine Sekunde länger in dem Raum. Ich stand auf und ging zur Tür hinaus.


  Draußen lief ich blindlings die Straßen entlang. Achtete nicht auf den Weg oder den Verkehr. Ich brauchte Luft und musste meinen Kopf wieder freibekommen. Derart benebelt vor Scham und Empörung, bemerkte ich auch nicht den fehlenden Pflasterstein in der Straße. Ich blieb mit meinem Fuß in dem Loch hängen, stolperte und fiel der Länge nach auf den Bürgersteig.


  »Mon dieu«, rief eine mir vertraute Stimme. »Warten Sie, Monsieur Schmunk, isch ’elfe Ihnen ’och.«


  Ich spürte zarte Hände, die mir unter die Arme griffen und mich mit erstaunlich großer Kraft nach oben zogen.


  »’aben Sie sisch wehgetan?«


  Zu meiner Freude war es Isabel Mareaux, die mir zur Hilfe geeilt war.


  »Es geht schon. Haben Sie vielen Dank, Mademoiselle«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab.


  »Was ist denn passiert? Sie sehen ja fürschterlisch aus.«


  Ich klopfte den Staub von meiner Kleidung und bemühte mich um einen möglichst entspannten Gesichtsausdruck. Es gab keinen Grund, die junge Dame mit meinen Problemen zu behelligen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist alles gut. Mir war nur ein bisschen flau.«


  Sie musterte mich kritisch, nahm meinen Arm und hakte ihren darin ein. »Kommen Sie, wir gehen einen café trinken, und dann erzählen Sie mir alles. So kann isch Sie wirklisch nicht gehen lassen.«


  Sie bugsierte mich durch zwei schmale Gassen bis zu einem kleinen Straßencafé, drückte mich sanft in einen der grünen Plastikstühle und nahm mir gegenüber Platz. Sofort kam ein junger Kellner angerauscht, bei dem sie zwei Latte macchiato bestellte.


  Von diesem Modegetränk hatte ich zwar schon oft gehört, es aber noch nie selbst probiert. Isolde, die sich für derlei Dinge immer schnell begeisterte, war regelrecht süchtig danach. Als das Heißgetränk schließlich vor mir stand, hielt sich meine eigene Euphorie jedoch in Grenzen. Milchkaffee mit Milchschaum ließ ich mir ja noch gefallen. Aber warum musste man das aus hohen Gläsern trinken? An denen war noch nicht mal ein Henkel dran. Jeder Versuch, das Glas anzufassen, scheiterte, da ich Gefahr lief, mir dabei Brandblasen zu holen.


  Isabel Mareaux hatte keine Probleme mit dem heißen Getränk. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie das Glas mit beiden Händen fest. Offenbar war ich zu alt für diese Sperenzchen.


  »Sie können es mir ruhig anvertrauen«, säuselte sie. »Isch sehe doch, dass Sie etwas auf dem ’erzen ’aben.«


  Da ich spürte, dass sie nicht lockerlassen würde, und ich mich im Grunde danach sehnte, jemandem mein Herz auszuschütten, vertraute ich mich ihr an. Geteiltes Leid ist schließlich halbes Leid.


  »Sie haben recht, es gibt da etwas, das mich sehr bedrückt.« Ich erzählte ihr von dem Streit mit Herrn Takeo und davon, wie sehr ich mich von ihm hintergangen fühlte.


  »Meinen Sie denn, dass er es aus böser Absischt gemacht hat? Isch hatte immer den Eindruck, dass er Sie sehr gern mag, non?«


  »Ich weiß nicht, was seine Absicht war.«


  »Vielleischt wollte er Sie nur schonen?«


  »Meinen Sie?«


  »Oui.«


  »Es wäre trotzdem besser gewesen, wenn er mir davon erzählt hätte.«


  »Natürlisch. Aber auch berühmte Detektive machen mal Fe’ler. Er ist auch nur ein Mensch.«


  Da hatte sie recht, das musste ich zugeben. Doch sollte ich so schnell einlenken und Herrn Takeo verzeihen?


  Ich beschloss, ihn noch eine Weile schmoren zu lassen.
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  Nachdenklich betrachtete Takeo den Inhalt der kleinen Vitrine, die in einer Ecke des Gastraums aufgestellt war. Besonders fiel ihm eine grazile Drachenfigur aus grünem und schwarzem Nephrit ins Auge. Das prächtige Tier hatte die Hinterbeine durchgestreckt, sodass es den Eindruck erweckte, als wollte es gerade aufspringen. Sein gewundener Körper schien vor Kraft und Energie nur so zu strotzen.


  Takeos Beine hingegen waren so weich wie gekochte Udon-Nudeln. Das Herz hing schwer in seiner Brust, als wenn sich alle negativen Emotionen zu einem dicken Bleiklumpen verschmolzen hätten. Seit Schmunk aus der Herberge gestürmt war, hatte er sich kaum von der Stelle rühren können. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.


  Dumpfe Niedergeschlagenheit kroch ihm wie eine Nacktschnecke die Kehle empor und hinterließ einen schalen Geschmack auf seiner Zunge. Hatte Schmunk ihm tatsächlich die Freundschaft gekündigt? Würde er sich von ihm abwenden? Ihm den Rücken zukehren? Er dachte an den aktuellen Fall. Würde er ihn am Ende ohne seinen treuen Gefährten lösen müssen?


  So bitter und trostlos ihm das auch erschien, so wusste er doch, dass er den eingeschlagenen Weg nicht verlassen konnte. Er war niemand, der die Dinge unvollendet ließ. Er würde den Mord an Zacharias Morgenstern aufklären, mit oder ohne Schmunk. Und erst recht mit oder ohne Erlaubnis der Polizei.


  Ein Räuspern ließ ihn aufhorchen. Er drehte sich um.


  Schmunk stand in der Tür, die Arme fest an den Körper gepresst. Auf seinem Gesicht lag jetzt ein milderer Ausdruck, auch wenn man ihm die Enttäuschung noch immer anmerken konnte.


  »Also, ich gehe nun zu Bett«, verkündete er. »Schließlich will ich morgen nicht verschlafen, wenn wir unsere illegalen Machenschaften fortsetzen.«


  »Dann haben Sie mir verziehen?« Takeos Stimme überschlug sich fast, so schnell rauschte das Adrenalin durch seinen Körper.


  Schmunk verschränkte die Arme. »Das habe ich nicht gesagt. Machen Sie sich bloß keine Hoffnungen. Ich bleibe nur, weil wir einen Mörder finden müssen. Denn wenn ich einmal etwas angefangen habe, dann will ich es auch zu Ende bringen. Basta.«


  Takeo seufzte. Neben all den Gegensätzen hatten sie doch so viel, was sie verband.


  Schmunk drehte sich um und marschierte davon. Erst jetzt entdeckte Takeo Isabel Mareaux, die wohl die ganze Zeit hinter Schmunk gestanden haben musste. Der harte Klumpen in seiner Brust zerschmolz augenblicklich. Es fühlte sich an wie warme Schokolade, die sein Innerstes überschwemmte.


  »Isch ’abe ihn aufgegabelt.« Sie lächelte verschmitzt. »Er ist völlig orientierungslos um’ergelaufen. Aber isch denke, es geht ihm jetzt schon wieder besser.«


  »Haben Sie vielen Dank. Damit haben Sie mir wirklich einen riesengroßen Gefallen getan.«


  »Gern geschehen.« Sie winkte ihm zu und wandte sich zum Gehen.


  »Mademoiselle?«, rief Takeo. So eine Gelegenheit bot sich vielleicht nicht noch mal.


  »Ja?«


  »Ich würde Sie gern zum Essen einladen. Als kleines Dankeschön sozusagen.«


  Sie kicherte. »Da ’abe isch absolut nischts dagegen.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Sagen wir in einer Stunde, um acht? Isch ’ole Sie ab.«


  Damit entschwand sie aus seinem Blickfeld.


  Mit pochendem Herzen sah Takeo ihr nach. In einer Stunde? Hoffentlich vergaß er in der Aufregung nichts. Sein letztes Rendezvous lag doch schon Ewigkeiten zurück.


  


  Die Pizzeria »Da Paolo« war nur wenige Gehminuten von der Herberge entfernt und entpuppte sich als ein nettes, gemütliches Lokal. Gedämpftes Licht und zahlreiche Kerzen sorgten für eine romantische Atmosphäre. Es duftete nach Knoblauch, frischem Basilikum und würzigem Käse. Im Hintergrund plätscherte eine liebliche Streichmusik leise dahin und umrahmte das Getuschel der Gäste. Hier und da warf man sich zärtliche Blicke zu. Ein ganz verliebtes Pärchen fütterte sich sogar gegenseitig mit Antipasti.


  Takeo und Isabel Mareaux ergatterten den letzten freien Tisch in der Ecke. In bester Gentleman-Manier rückte Takeo den Stuhl für seine Begleiterin zurecht und nahm, nachdem sie sich gesetzt hatte, auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.


  Ein Kellner mit dichten schwarzen Locken und deutlich zu viel Parfum schleppte zwei riesige Speisekarten an. Isabel gab ihm mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen, dass er sich die Mühe sparen konnte. »Für misch einmal Spaghetti Bolognese und ein Glas Chianti, bitte.«


  »Zweimal«, fügte Takeo hinzu.


  »Prego, signori«, erwiderte der Kellner und entblößte eine Reihe von Zähnen, die so unnatürlich weiß waren, dass sie wahrscheinlich selbst im Dunkeln leuchteten.


  Zwischen Wein und Pasta plauderten Takeo und Isabel über dies und das. Sie erzählte von ihrer Familie in Frankreich. Von ihrem Großvater, der Weinbauer gewesen war. Von ihrer Großmutter, die alles über Pflanzen und Kräuter gewusst hatte. Von ihren Eltern, die einander vergötterten und ihr ein großes Vorbild waren. Sie sprach mit warmer, fast schon wehmütiger Stimme, und man spürte bei jedem Wort, wie sehr sie ihre Heimat liebte und wie wichtig ihr der familiäre Zusammenhalt war.


  Dann wurden ihre Augen jedoch dunkler, und es war, als huschte ein trauriger Schatten über ihr schönes Gesicht. Auch ihre Stimme veränderte sich. Takeo hörte jenen unstillbaren Schmerz heraus, den er selbst nur zu gut kannte. Er wusste augenblicklich, dass auch Isabel einen großen Verlust erlitten hatte. Wie sie ihm gleich darauf schilderte, war es ihr Bruder Pierre, der vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war und eine Lücke hinterlassen hatte, die niemand füllen konnte. Sie erklärte ihm, dass sie über eine Freundin nach Hildburghausen gekommen war, um ihre Deutschkenntnisse zu vervollkommnen. Außerdem berichtete sie von den Stadtführungen, die sie anfangs nur gemacht habe, um etwas Geld zu verdienen, und von denen sie mittlerweile nicht mehr lassen könne, weil sie so großen Gefallen daran gefunden habe.


  Takeo lauschte aufmerksam und genoss die vertrauliche Zweisamkeit. Er selbst erzählte nur wenig von sich und begnügte sich völlig mit der Rolle des Zuhörers. Alle anderen Personen und Geräusche waren mit einem Mal wie ausgeblendet, es gab nur noch Isabel und ihn. Er sog den betörenden Pfirsichduft ihrer Haut in sich auf und betrachtete eine Weile die große rote Mohnblüte, die in ihren Haaren steckte. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie ihn an Kaguya-hime, die japanische Mondprinzessin. Waren es die hohen Wangenknochen? Die großen, leicht mandelförmigen Augen? Das lustige Grübchen an ihrem Kinn? Er konnte es nicht sagen.


  


  Sie waren die Letzten, die das Lokal verließen. Vor der Pizzeria blieben sie noch eine Weile stehen und hielten sich bei den Händen. Ihre Nasenspitzen zogen sich gegenseitig an wie Magneten. Sie kicherten um die Wette und sahen sich tief in die Augen.


  »Vorsischt!«, schrie Isabel plötzlich und zerrte so kräftig an Takeos Arm, dass er das Gleichgewicht verlor und sie beide zu Boden fielen. Im gleichen Moment schlug direkt neben ihnen irgendetwas auf dem Bürgersteig auf.


  Takeo zog Isabel fest an sich und sah in die Richtung, aus der das dumpfe Geräusch gekommen war. Er traute seinen Augen kaum.


  Auf dem Pflaster lag eine große zerbrochene Kokosnuss.
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  Am nächsten Morgen erwachte ich schweißgebadet. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf, und mein Herz hämmerte dabei so sehr, dass es wehtat. Erst als ich feststellte, dass ich mich in meinem Zimmer befand und es keinen Grund zur Beunruhigung gab, setzte die Erleichterung ein.


  Seufzend ließ ich mich auf meine zerwühlte Lagerstatt fallen. Kissen und Bettdecke mussten während der Nacht heruntergefallen sein, und das Laken sah aus wie eine Ziehharmonika. Das alles ließ auf einen unruhigen Schlaf schließen, und noch im selben Moment fiel es mir wieder ein: Ich hatte mir im Traum mit der Polizei eine Verfolgungsjagd nach der anderen geliefert. Die Beamten, allesamt ältere Herren mit beigefarbenen Trenchcoats und breitkrempigen Hüten, hatten mich quer durch Hildburghausen getrieben. Ihr nostalgischer Aufzug war vermutlich mit dem übermäßigen Konsum von Gangster-Schmonzetten in meinen jungen Jahren zu erklären. Damals, als Filme noch schwarz-weiß und Ganoven noch Ehrenmänner waren, hatte ich so manche Lektüre über die Unterwelt verschlungen. Kein Wunder also, dass sich diese verstaubten Gendarm-Dinosaurier nach dem gestrigen Erlebnis mit dem Kommissar in meinem Traum breitgemacht hatten.


  Was mich hingegen sehr erstaunte, war, dass sie trotz ihrer Überzahl und ihrer sportlich gestählten Körper meiner nicht habhaft geworden waren. Ja, im Grunde hatten sie die Distanz zu mir nie wirklich verringern können. Dabei war ich nun wirklich kein Sprinter. Nicht mal im Traum. Ich hatte mich nie für die Ausübung von Körperertüchtigungen erwärmen können. Seltsam. Wirklich seltsam.


  Auch wurde mir nun immer mehr bewusst, dass ich bei meiner eingebildeten Verfolgungsjagd nicht nur Gejagter, sondern ebenso Jäger gewesen war. Ich war jemandem auf den Fersen, einer grauen gesichtslosen Gestalt. Man musste kein Traumdeuter sein, um zu erkennen, dass es sich dabei um den Mörder von Zacharias Morgenstern handelte. In diesem Katz-und-Maus-Spiel war ich also nicht die Maus, sondern die Katze, hinter der die kläffenden Hunde des Gesetzes her waren. Merkwürdigerweise konnte ich mich mit dieser Rolle leicht abfinden. Ich stand ja nicht allein da, sondern hatte einen starken Verbündeten an meiner Seite. Jetzt, in diesem Moment, spürte ich, wie wichtig mir die Freundschaft zu Herrn Takeo war. Es war mir egal, dass er mich angeflunkert und das Gesetz gebrochen hatte. Das konnte uns nicht auseinanderbringen.


  Mein Vorsatz, Herrn Takeo noch eine Weile die kalte Schulter zu zeigen, war also bereits vor dem Frühstück zunichtegemacht. Als ich schließlich von ihm erfuhr, dass auf ihn und Mademoiselle Mareaux ein hinterhältiger Anschlag verübt worden war, regte sich in mir die größte Sorge.


  »Es ist Ihnen doch nichts passiert?«, fragte ich. »Sind Sie verletzt worden?«


  »Wir sind mit dem Schrecken davongekommen. Aber nun dürfen wir keine Zeit mehr verlieren, sondern müssen den Täter finden, bevor er erneut zuschlägt.«


  Ich biss von meiner Wurstsemmel ab und schlang den Happen eilig hinunter. »Unbedingt. Worauf warten wir?«


  »Dann sind Sie mir also nicht mehr böse?«


  »Ach, Schwamm drüber. Vergeben und vergessen. Wenn Sie mir nur versprechen, in Zukunft offen und ehrlich zu mir zu sein!«


  »Ich verspreche es, Schmunk. Von jetzt an keine Heimlichkeiten mehr.«


  


  Wenig später standen wir vor dem Eingang der Pizzeria »Da Paolo«, wo das Attentat passiert war.


  Herr Takeo schritt auf dem Bürgersteig auf und ab, den Blick fest zu Boden gerichtet. Zwischendurch kniete er sich mehrere Male hin und betastete die Pflastersteine. Dieses Verhalten war mir längst vertraut, anders als den vorbeieilenden Fußgängern, die einen großen Bogen um uns machten und argwöhnisch zu uns herüberschielten.


  Nach einer Weile blieb Herr Takeo stehen, hob den Kopf und betrachtete nachdenklich die Fassade des Gebäudes. Das schmale vierstöckige Haus war mit Klinkersteinen verkleidet und mit einem Flachdach versehen. Hübsche Verschnörkelungen aus Terrakotta zierten die braun getünchten Fensterrahmen, und hinter den blitzblanken Glasscheiben leuchteten üppig sprießende Topfpflanzen und weiße geraffte Gardinen.


  »Kommen Sie«, sagte Herr Takeo plötzlich und lief bereits auf eine unscheinbare Seitentür zu, die mir bisher gar nicht aufgefallen war.


  Ich eilte ihm hinterher, hatte jedoch Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Da die Tür nicht verschlossen war, gelangten wir umgehend in ein dunkles Treppenhaus, in dem es nach Kohlsuppe und altem modrigem Holz roch. Wir erklommen die Stufen, die trotz aller Vorsicht unter unserem Gewicht verräterisch ächzten. Nach jedem Absatz holte ich tief Luft, um meine Lungen mit dem nötigen Sauerstoff zu füllen. Trotzdem machte sich die ungewohnte körperliche Anstrengung bald durch ein heftiges Stechen in der Seite bemerkbar.


  Schließlich erreichten wir das oberste Podest, wo eine weitere Tür auf uns wartete. Beim Öffnen gab sie ein unheimliches Quietschen von sich, sodass ich schauderte. Gleich darauf blendete mich das grelle Tageslicht, und ich versteckte mein Gesicht wie ein transsilvanischer Blutsauger hinter den Armen. Erst als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, trat ich vollends durch die Tür, die hinter mir laut scheppernd zufiel. Ich starrte auf die Fläche aus grauem Beton zu meinen Füßen, dann schaute ich mich um und nahm die roten Dachziegel der uns umgebenden Häuser wahr.


  Herr Takeo stand bereits am Rand des Daches und sah in die Tiefe.


  Todesmutig trat ich ebenfalls an die Kante heran und blickte hinunter, taumelte jedoch, da mir schwindlig wurde, gleich wieder einige Schritte zurück. Ich war wirklich nicht für die Höhe geschaffen.


  »Alles in Ordnung, Schmunk?«


  »Es geht schon«, japste ich und setzte noch immer einen Fuß hinter den anderen. Da knirschte es plötzlich unter meinen Schuhen, und mir war, als wäre ich auf einen kleinen Stein getreten.


  Auch Herr Takeo hatte es gehört und kam sofort herbei.


  Ich machte einen Schritt zur Seite. Dort, wo ich eben gestanden hatte, lag tatsächlich etwas. Es war jedoch kein Stein, sondern ein kleiner runder Gegenstand, der sehr schön schimmerte.


  »Was das wohl sein mag?«, überlegte ich laut.


  Herr Takeo ging in die Hocke, zog eine durchsichtige Tüte aus seiner Jackentasche und sammelte den Fund auf. »Sieht aus wie ein Knopf«, sagte er. »Ein recht seltenes Stück, aus Perlmutt und in Silber eingefasst.«


  »Ob der Attentäter ihn verloren hat?«


  »Das könnte gut sein. Wir werden ihn auf jeden Fall mitnehmen. Wenn wir Glück haben, führt er uns zu demjenigen, der gestern Abend hier war.«


  Er reichte mir die Tüte, und ich verstaute sie in der Innenseite meines Jacketts.


  Herr Takeo kniete sich erneut auf den Boden und suchte akribisch die gesamte Fläche des Daches nach weiteren Spuren ab, schien jedoch nichts weiter Nennenswertes zu finden. Als er fertig war, wandten wir uns wieder der Tür zum Treppenhaus zu.


  »Wem mag der Anschlag gegolten haben?«, fragte ich. »Ihnen? Mademoiselle Mareaux? Oder Ihnen beiden?«


  Mit der Hand an der Türklinke hielt Herr Takeo inne. »Darüber denke ich auch die ganze Zeit nach. Wenn er Isabel gegolten hat, dann muss sie in irgendeiner Verbindung zu Morgenstern gestanden haben.«


  »Sie hat ein Gemälde von ihm geerbt. Natürlich heißt das noch nichts, immerhin hat er mir ja auch etwas vermacht.«


  »Hm, das Gemälde sollten wir uns einmal anschauen. Überhaupt wäre es wohl das Beste, wenn wir Isabel vorerst nicht aus den Augen lassen. Sicher ist sicher.«


  Ich kratzte mich am Kinn. »Auf Polizeischutz können wir wahrscheinlich nicht hoffen, was?«


  Herr Takeo lachte bitter. »Der Kommissar behandelt uns wie Unruhestifter und will nichts lieber, als uns aus der Stadt haben. Ich denke nicht, dass man uns Glauben schenken wird.«


  »Sie könnten wenigstens Anzeige erstatten«, schlug ich vor.


  Doch Herr Takeo schüttelte bloß den Kopf. »Nein, damit vergeuden wir nur Zeit. Wir nehmen die Angelegenheit selbst in die Hand.«
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  Isabel Mareaux hatte einen dicken grauen Wollschal um den Hals geschlungen. Sie stellte drei Becher mit dampfendem Kaffee auf den Küchentisch und strich sich gedankenverloren durch das lange braune Haar, auf dem winzige Spuren von Mehlstaub zu erkennen waren. Auf einer breiten, ebenfalls bemehlten Arbeitsfläche lagen Eierschalen, eine leere Zuckertüte und ein kleiner Haufen dunkelbrauner Fasern. Im Backofen brannte Licht, und ein süßer Duft nach Kokos und Karamell erfüllte den Raum. In der Ecke tickte ein Kurzzeitwecker.


  Mit einem lauten Seufzer ließ sich Isabel schließlich auf einen Stuhl fallen. »Isch ’abe die ganze Nacht kein Auge zugetan«, sagte sie und sah zu Schmunk und Takeo, die ihr am Tisch gegenübersaßen. Sie wirkte sichtlich froh über die Anwesenheit der beiden.


  Schmunk griff nach ihrer Hand. »Haben Sie keine Angst. Wir werden Sie beschützen, Mademoiselle.«


  Eine leichte Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab. »Meine zwei tapferen Musketiere«, flüsterte sie leise und mit einem Funkeln in den Augen.


  »Vielleicht kannst du uns bei der Suche nach dem Mörder helfen«, sagte Takeo. Sein Blick ruhte noch immer auf den Resten der verarbeiteten Kokosnuss.


  »Isch wüsste nischt, wie. Ihr seid doch die Detektive.« Ihre schönen hellblauen Augen wurden so groß wie zwei Seen.


  »Mal im Ernst«, hakte Takeo nach. »Gibt es jemanden, der dir schaden möchte?«


  Sie rührte eine Weile in ihrem Kaffee herum. Die Antwort kam nur zögerlich. »Bislang dachte isch eigentlisch nischt, dass isch Feinde ’abe.«


  Takeo beugte sich nach vorn und musterte sie. »Weißt du etwas über Morgensterns Tod?«


  »Natürlisch nischt!«, entgegnete sie, und ihre hochgezogenen Augenbrauen unterstrichen ihre Empörung. »Wenn isch etwas wüsste, hätte isch es eusch doch schon längst erzählt.«


  Bevor Takeo eine weitere Frage stellen konnte, schrillte der Kurzzeitwecker. Isabel sprang auf, lief zum Herd und guckte durch die Glasscheibe in das Innere des Ofens. Dann schnappte sie sich ein Paar rot-weiß gemusterte Topflappen, öffnete die Ofentür und zog ein Backblech heraus. Die kleinen goldbraunen Gebäckstücke darauf verströmten jetzt einen noch intensiveren Duft. Takeo beobachtete amüsiert, wie Schmunk mit riesigen Stielaugen das Backwerk anglotzte.


  »Isch ’offe, ihr mögt meine Macarons«, hauchte Isabel und stellte das heiße Blech direkt auf dem Tisch ab. »Es ist eine ganz neue Kreation.«


  Schmunk griff sich sogleich eines, ließ es jedoch im selben Moment wieder fallen und rieb sich stöhnend die Finger.


  »Mon Dieu, ’aben Sie sisch etwa verbrannt?«, fragte Isabel und reichte Schmunk eine Papierserviette.


  »Es geht schon«, versicherte er. »Halb so wild.« Er nahm die Nascherei nun vorsichtig mit der Serviette auf und wedelte mit der anderen Hand Luft zu. Dann pustete er das Macaron eine Weile an, bevor er es genüsslich vertilgte. »Einfach köstlich«, schwärmte er und lächelte beseelt.


  Nun probierte auch Takeo. Er nahm jedoch bloß einen kleinen Bissen und legte den Rest des Macarons vor sich auf dem Tisch ab. Für seinen Geschmack schmeckte es viel zu sehr nach Kokosnuss. Im Grunde hätte er, nachdem ihm die hartschalige Südfrucht beinahe zum Verhängnis geworden wäre, auf diese Zutat ganz verzichten können. Aber er war auch nicht zum Naschen hergekommen.


  »Wie gut kanntest du Morgenstern?«, fragte er, ohne weiter auf das süße Geschmackserlebnis einzugehen.


  Isabel zog die Stirn kraus. So sehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung über Takeos Zurückhaltung zu verbergen. Mehr noch, sie schien sich aus irgendeinem Grund von Takeos Fragerei angegriffen zu fühlen. »Isch ’abe misch ein paarmal mit ihm unterhalten, das war aber auch schon alles«, sagte sie, und ihre Stimme klang ungewohnt schroff.


  Takeo unterdrückte den Drang, sie besänftigen zu wollen. »Worüber habt ihr euch unterhalten?«


  Isabel verschränkte die Arme. »Natürlisch über die Dunkelgräfin. Isch wollte wissen, was für eine Frau sie war, damit isch meine Rolle glaubwürdig spielen kann. Dafür ’abe isch mit jedem gesprochen, der Ahnung von der Thematik ’atte.« Sie funkelte ihn verärgert an, und für einige Sekunden herrschte eine eisige Stille, die nur von einem zufriedenen Schmatzen durchbrochen wurde. Schmunk, dem der plötzliche Stimmungsumschwung noch nicht aufgefallen war, stopfte noch immer mit großem Appetit die warmen Macarons in sich hinein. Das Blech hatte sich merklich geleert.


  »Eure Bekanntschaft war also rein beruflich?«, bohrte Takeo weiter.


  »Bien sûr«, sagte Isabel, und ihre Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen. »Wieso ’ätte isch misch privat mit ihm treffen sollen, eh?«


  Takeo registrierte den drohenden Unterton in ihrer Stimme, beachtete ihn jedoch nicht weiter. »Immerhin hat er dich in seinem Testament bedacht und dir ein wertvolles Gemälde vererbt. Das legt doch den Schluss nahe, dass du für ihn eine besondere Bedeutung hattest.«


  Isabel stand auf, trat ans Küchenfenster und sah in den Himmel hinaus. »Nischt mehr und nischt weniger als der Direktor des Stadtmuseums oder Monsieur Schmunk.«


  Bei der Nennung seines Namens horchte Schmunk auf. »Was ist los?«, fragte er und wischte sich hastig die Krümel aus dem Gesicht. Erst jetzt schien er das frostige Klima, das zwischen Takeo und Isabel herrschte, zu bemerken. »Ihr werdet doch wohl nicht streiten?« Er blickte fragend von einem zum anderen, erhielt jedoch keine Antwort.


  Isabel wischte mit ihrem Ärmel über eine beschlagene Stelle auf der Fensterscheibe. Dann stemmte sie die Hände in die Hüfte und wandte ihr Gesicht wieder Takeo zu. Ihre Wangen glühten. »Morgenstern ’atte beschlossen, mir etwas zu ’interlassen. Na und? Es war nischt meine Idee, und du kannst mir glauben, es ’at misch selbst am allermeisten überrascht.«


  Sie setzte sich wieder an den Tisch und wirkte auf einmal sehr zerbrechlich. Takeo spürte, wie dadurch sein Beschützerinstinkt geweckt wurde, und obwohl er wusste, dass es falsch war, gab er dem Drang, sie zu besänftigen, endlich nach.


  »Es gibt keinen Grund, sich so angegriffen zu fühlen«, sagte er und strich zärtlich über ihre Hand. »Ich will dir doch nichts Böses. Es ist nur wichtig, dass du mir alles sagst, was du weißt, egal für wie unbedeutend du es auch hältst. Jeder noch so kleine Hinweis kann für unsere Ermittlung nützlich sein.«


  Als Geste der Versöhnung nahm er das angebissene Macaron und schob es sich in den Mund.


  Isabel sah ihn mit großen Rehaugen an. »Du ’ast ja rescht. Du tust nur deine Arbeit, isch weiß. Tut mir leid, wenn isch etwas aus der Fassung geraten bin. Isch glaube, die Ereignisse der letzten Tage waren doch zu viel für misch. Außerdem brauche isch dringend etwas Schlaf.«


  Takeo trank einen Schluck Kaffee, der inzwischen kalt geworden war. »Gut, aber könntest du uns vorher bitte noch das Gemälde zeigen? Wir möchten es unbedingt einmal sehen.«


  Sie schaute zur Decke, so als müsste sie seine Bitte erst sorgfältig abwägen. Dann nickte sie kurz, stand auf und verließ den Raum.


  »Also wirklich«, meinte Schmunk und schüttelte sein greises Haupt. »Wie konnten Sie ihr nur so zusetzen? Beim Umgang mit solch zartbesaiteten Frauenzimmern ist feinstes Fingerspitzengefühl gefragt. Sie jedoch haben sich wie ein ungehobelter Waldschrat benommen.«


  Takeo schmunzelte. »Im Ernst?«


  »Jetzt sagen Sie bloß, das haben Sie nicht gemerkt? Das arme Kind war den Tränen nahe.«


  Schmunk brummelte noch weiter vor sich hin, und Takeo, der das Gespräch noch einmal Revue passieren ließ, konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass das »Kind« sie beide schamlos manipuliert hatte. Von wegen zartbesaitet! Isabel war eine intelligente Frau. Sie wusste um ihre Reize und um ihre anziehende Wirkung auf Männer, und mit Sicherheit setzte sie dieses Wissen auch geschickt ein. Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Hatte er nicht von Anfang an geahnt, dass seine Frühlingsgefühle in einer Enttäuschung enden würden? Dass er bloß einer Illusion nachhing? Warum hatte er nur nicht auf die Stimme der Vernunft gehört und jedes Gefühl der Zuneigung für Isabel gleich im Keim erstickt? Dann müsste er sich nun nicht wie ein Narr vorkommen. Es wurde Zeit, auf der Achterbahn der Gefühle die Notbremse zu ziehen. Solange das überhaupt noch möglich war. Wenn er ihr nicht weiter auf den Leim gehen wollte, musste er einen klaren Kopf behalten.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Isabel zurückkehrte. Unter dem Arm trug sie einen großen flachen Gegenstand, der in braunes Papier eingeschlagen war. Behutsam stellte sie das Paket auf einem Stuhl ab und öffnete die schützende Hülle. Darunter kam ein Ölgemälde zum Vorschein, das zwei Menschen zeigte. Einen Mann und eine Frau, die sich, einander zugewandt, an den Händen hielten. Die Frau war schlank und grazil und trug eine lange dunkle Robe. Ihr Gesicht war mit einem dunkelgrünen Schleier bedeckt, unter dem man die Züge ihres schönen Antlitzes nur erahnen konnte. Der Mann war mit einem schwarzen Gehrock und hellen Strümpfen bekleidet. Ein kräftiger, bereits ergrauter Backenbart zierte sein gütiges Gesicht, und auf dem ebenfalls grauen Haupthaar thronte ein Hut aus kobaltblauem Filz. Die beiden standen dicht beieinander, zu ihren Füßen lag weiches Moos, und um sie herum blühten Sträucher und Bäume.


  Takeo beugte sich so nah wie möglich über das Bild und suchte es vergeblich nach einer Signatur ab.


  »Über die Identität des Künstlers weiß leider niemand etwas«, sagte Isabel, die ihn beobachtet hatte. »Sischer ist nur, dass es Mitte des 19.Jahr’underts gemalt wurde. Das ’at eine Analyse der verwendeten Materialien ergeben.«


  Takeo trat einen Schritt zurück. Das Gemälde war wahrlich meisterhaft. Jeder Pinselstrich saß am richtigen Fleck, die Farben waren perfekt gewählt worden. Wer immer der Künstler auch gewesen sein mochte, er hatte sein Handwerk verstanden.


  Isabel schien die unverhohlene Bewunderung, die Takeo ins Gesicht geschrieben stand, bemerkt zu haben. Verträumt strich sie über den vergoldeten Rahmen des Gemäldes.


  »Isch weiß noch, wie Morgenstern es mir einmal bei einem unserer Treffen gezeigt hat und isch misch sofort in das Bild verliebt ’abe.«


  Schmunk, der die ganze Zeit über still gewesen war, nickte anerkennend. »Es ist wahrhaft atemberaubend. Was haben Sie damit vor, wenn ich fragen darf?«


  Isabel fuhr sich durch die Haare. »Das Stadtmuseum ’at mir ein äußerst großzügiges Angebot gemacht, doch isch kann misch nischt davon trennen. Es ist wie eine Auszeischnung für misch und meine Arbeit. Isch werde es ’üten wie meinen Augapfel.«


  »Da kann ich Sie gut verstehen, Mademoiselle«, sagte Schmunk. »Doch irgendwie finde ich es auch schade, dass es sonst niemand zu Gesicht bekommen wird. Eine historische Rarität wie diese sollte der Öffentlichkeit nicht vorenthalten werden.«


  »Da bin isch anderer Meinung«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang auf einmal merklich kühler. »Tut mir leid, wenn isch Sie enttäusche, aber isch ’abe meine Entscheidung getroffen, und Sie werden misch nischt umstimmen können.«


  Schmunk ließ die Schultern hängen und sah hilfesuchend zu Takeo hinüber, der sich wieder hingesetzt hatte. »Das ist wirklich bedauerlich. Finden Sie nicht auch?«


  Takeo malte mit dem rechten Zeigefinger unsichtbare Zeichen auf den Tisch. Dabei steuerte er die Hand nicht bewusst, sie bewegte sich vielmehr aus einem Reflex heraus. Es war, als würden seine Gedanken und Empfindungen direkt durch seinen Arm fließen und sich so einen Weg nach draußen bahnen. Gedankenversunken beobachtete er, wie sein Finger einen Strich nach dem anderen auf die Tischplatte setzte. Er war einen Moment lang wie in Trance, so als würde er außerhalb seines eigenen Körpers stehen und auf sich selbst hinabblicken.


  Die Zeichen, die seine Hand malte, waren leicht zu entziffern, denn sie entstammten seiner Muttersprache. Das erste bestand aus insgesamt vierzehn, das zweite aus elf Strichen. Beide zusammen ergaben »gimon«, das japanische Wort für Zweifel. Tatsächlich wühlte dieses Wort gerade sein ganzes Inneres durcheinander. Anders als Schmunk sorgte er sich jedoch nicht um den öffentlichen Zugang zu dem Gemälde des Dunkelgrafenpaares. Takeo fragte sich vielmehr, warum das Gespräch Isabel so verändert und weshalb das Bild eine derart große Bedeutung für sie hatte. Ihr Verhalten ging über bloßes Interesse an Kunst und Geschichte weit hinaus. Da war dieser seltsame fiebrige Glanz in ihren Augen. Etwas, das ihm sagte, dass sie dieses Gemälde bis aufs Blut verteidigen würde.


  Sie verbarg etwas. Wusste mehr über das Gemälde und über den ermordeten Chronisten, als sie ihnen erzählt hatte. Sie war in die ganze Angelegenheit tiefer verwickelt, als sie zugeben wollte. Dessen war er sich nun sicher.


  Er versuchte, ihr in die Augen zu schauen, doch sie wich seinem Blick geschickt aus. Argwohn breitete sich wie ein eiskalter Gebirgssee zwischen ihnen aus, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde dieses negative Gefühl größer.


  »Finden Sie nicht auch?«, wiederholte Schmunk seine Frage, diesmal mit mehr Nachdruck.


  »Jaja«, murmelte Takeo.


  Schmunk sah ihn mit sorgenvoller Miene an und schwieg.


  


  Isabel hatte gerade das Bild wieder verpackt, als ein junger Mann die Küche betrat. Er war von großer, etwas hagerer Statur, sportlich gekleidet, hatte blasse Haut und kurzes blondes Haar. Seine graublauen Augen blickten freundlich in die Runde. Dann begrüßte er Isabel mit einem Kuss auf die Wange. Sie errötete lächelnd.


  »Das ist mein Mitbewohner, Valentin Schmidt«, stellte sie ihn vor. »Und das sind ’ubertus Schmunk und Takeo Takeyoshi. Isch ’abe sie bei der Tagung kennengelernt.«


  Der junge Mann schüttelte Takeo und Schmunk nacheinander die Hand.


  »Sind wir uns nicht bei der nächtlichen Stadtführung auf dem Schulersberg kurz begegnet?«, wollte Schmunk wissen.


  Valentin Schmidt nickte. »Das stimmt. Ich spiele den Grafen.« Er entdeckte die restlichen Macarons, die noch immer auf dem Backblech in der Mitte des Tisches lagen. »Mhm, was hat meine geliebte Gräfin heute wieder Feines gebacken?«


  Isabel kicherte und knuffte ihn in die Seite. »Ach, ’ör auf. Du weißt doch, dass du misch nischt so nennen sollst.«


  Takeo fühlte sich, als hätte man ihm soeben einen Schlag in die Magengrube verpasst. Nur mit größter Mühe schluckte er die aufkeimende Eifersucht hinunter.
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  Ich lag auf dem Diwan und grübelte. Es war bereits später Nachmittag, und ich hatte seit Stunden nichts mehr von Herrn Takeo gehört. Nachdem wir gegen Mittag in die Herberge zurückgekehrt waren, hatte er sich ohne ein weiteres Wort auf sein Zimmer begeben und war nicht wiederaufgetaucht.


  Bereits auf dem Weg zur Pension war mir eine Veränderung in seinem Verhalten aufgefallen. Er wirkte seltsam in sich gekehrt, war sogar noch schweigsamer als sonst und sah ziemlich mitgenommen aus. Obwohl er mir immer wieder versichert hatte, dass es ihm gut gehe und alles in bester Ordnung sei, veranlasste mich sein merkwürdiges Benehmen zu größter Sorge.


  Ich überlegte, ob ich an seiner Tür klopfen und mich erneut nach seinem Befinden erkundigen sollte. Wie froh wäre ich gewesen, wenn er, anstatt sich zu verkriechen, seine Gedanken mit mir geteilt hätte. Jedoch wollte ich ihn unter keinen Umständen stören. Wenn er allein sein wollte, hatte er sicherlich seine Gründe dafür. Vielleicht brauchte er ja nur etwas Ruhe. Ja, so musste es sein, er legte mit aller Wahrscheinlichkeit gerade eine kleine Verschnaufpause ein.


  Ich beschloss, mich ebenfalls ein wenig auszuruhen und gab mich ganz dem Müßiggang hin. Von Röhrig, unserem Wirt, ließ ich mir ein paar Schellackplatten bringen und spielte sie auf dem Trichtergrammophon ab, welches auf einer zierlichen Kommode neben meinem Bett stand. Besonders bei Marlene Dietrichs »Ich hab noch einen Koffer in Berlin« musste ich unwillkürlich an Isolde denken.


  Ich griff zum Telefon und versuchte, sie zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Wahrscheinlich trieb sich meine liebe Nachbarin wieder einmal irgendwo in der Weltgeschichte herum. Als ich gerade meine Garderobe durchsehen wollte, bemerkte ich, dass ich einen ordentlichen Kohldampf hatte. Zum Glück war Röhrig schnell zur Stelle und servierte mir das Gericht des Tages, eine anständige Portion Speckbohnen mit Bratkartoffeln. In aller Seelenruhe verspeiste ich die kräftigende Mahlzeit, trank einen ausgezeichneten Weißburgunder dazu und beschäftigte mich anschließend ein wenig mit Karlchen, der neugierig aus seiner Behausung guckte.


  Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont, da klopfte es an meiner Tür, und Herr Takeo trat herein. Er machte jedoch keinen besonders ausgeruhten Eindruck auf mich – im Gegenteil, er wirkte sogar noch blasser und unzufriedener als zuvor. Er raufte sich die Haare und lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab.


  Da ich dieses sonderbare Gehabe nicht länger mit ansehen konnte, fasste ich mir schließlich ein Herz. »Ich würde Ihnen gern helfen«, sagte ich, »aber dazu müssen Sie mich an Ihren Überlegungen teilhaben lassen.«


  »Ach Schmunk«, rief er und marschierte weiter in meinem Zimmer herum. »Was macht diese Frau bloß mit mir? Diese Flut an Emotionen bringt mich ganz aus dem Konzept. Es ist, als würde ich mit einer Achterbahn fahren, aus der ich nicht aussteigen kann!«


  Da lag also der Hase im Pfeffer. Na ja, ich musste schon zugeben, dass ich ein wenig erleichtert war. Es war nur eine Herzensangelegenheit, nichts, das mit unserem Fall zu tun hatte. Und erst recht keine weiteren Lügen.


  »Sie sind verliebt«, sagte ich und stellte mir eine kleine Putte vor, die unsichtbare Liebespfeile auf meinen Freund abfeuerte.


  Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und rieb sich die Stirn. »Ich sollte es nicht sein.«


  Ich zuckte die Achseln. »Dagegen ist man machtlos.«


  »Das ist es ja. Normalerweise habe ich meine Gefühle besser unter Kontrolle. Was hier passiert, ist nicht gut, das verkompliziert die Dinge nur. Wir haben einen Mordfall aufzuklären, der meinen ganzen Verstand fordert, und ich bringe keinen klaren Gedanken mehr zustande.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Schlimmer.«


  Oje. Ohne Herrn Takeos außergewöhnliche Kombinationsgabe sahen wir als Ermittlerpaar wirklich alt aus. Was für ein Schlamassel. Blieb nur zu hoffen, dass der liebeskranke Japaner sich bald wieder erholen würde.


  »Ich brauche Ihre ehrliche Meinung, Schmunk.«


  »Natürlich. Nur zu gern.«


  Er holte tief Luft. »Wirken die beiden nicht wie ein Liebespaar?«


  Ich musste einen Moment überlegen, von wem genau er wohl sprach. »Sie meinen Isabel und diesen Valentin Schmidt? Nein, sie wirkten eher wie Bruder und Schwester auf mich.«


  »Kommen Sie, Schmunk, nach Geschwisterliebe sah das nun wirklich nicht aus.«


  »Hmm. Na ja.«


  Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, hatten die beiden doch einen recht vertrauten Eindruck gemacht. Aber eigentlich wollte ich Herrn Takeos Bedenken zerstreuen und nicht noch Öl ins Feuer gießen.


  »Nein«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich glaube, da liegen Sie falsch.«


  Unerwartet stand er auf. »Wie auch immer. Wir können nicht länger hier herumsitzen und Däumchen drehen. Uns läuft die Zeit davon.«


  Wo er recht hatte, hatte er recht. Womöglich war der Täter schon über alle Berge oder plante schon den nächsten Coup.


  »Doch was sollen wir machen?«, fragte ich. »Bisher hat uns keine Spur wirklich weitergebracht.«


  »Wir machen, was in dieser Situation das Beste ist. Wir drücken die Reset-Taste.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Wenn man nicht mehr weiterweiß, sollte man immer an den Anfangspunkt zurückkehren«, erklärte er. »Wir werden noch einmal in die Wohnung des Opfers gehen. Vielleicht haben wir etwas übersehen.«


  


  Keine zwanzig Minuten später stiegen wir erneut die Treppen zu Morgensterns Wohnung hinauf. Ich fragte mich, was das alles eigentlich bringen sollte. Vermutlich waren die Räume längst leer geräumt worden. Immerhin hatte man ja schon die Erbstücke verteilt.


  Oben angekommen, hielt Herr Takeo plötzlich inne. Statt auf Morgensterns Wohnungstür zuzugehen, drehte er sich um und wandte sich der gegenüberliegenden Tür zu. Unter einem laweden Gestell, das keinen vertrauenswürdigen Eindruck machte, standen ein Paar matschbespritzte Gummistiefel, und auf einem schwarzen Metallschild oberhalb der Klingel war der Name »Horst Kowalski« zu lesen. Herr Takeo warf mir einen kurzen Blick zu und läutete.


  Es ertönten schlurfende Schritte, dann wurde die Tür geöffnet, und ein beleibter kahlköpfiger Mann mit einem langen Ziegenbärtchen erschien im Türrahmen. Er trug einen blau-weiß gestreiften Bademantel und dunkelbraune Pantoffeln.


  »Ich kaufe nichts«, polterte er gleich drauflos. »Und wenn Sie mir mit irgend so einem Sektenzeugs kommen, rufe ich die Polizei.«


  Herr Takeo verbeugte sich. »Wir haben nur eine Frage zu Ihrem Nachbarn Zacharias Morgenstern.«


  Der Ziegenbärtige verschränkte die Arme vor der Brust. »Der hat doch die Hufe hochgemacht.«


  »Wie bitte?«, fragte Herr Takeo.


  »Na, er ist über den Jordan gegangen. Hat ins Gras gebissen. Dem Sensenmann die Hand gereicht. Sie wissen schon.« Er vollführte mehrere morbide Gesten, hielt sich einmal die Hand wie eine Pistole an den Kopf, tat dann so, als würde er sich mit einem Messer in den Bauch stechen und legte schließlich seinen Kopf schief und ließ die Zunge heraushängen, als ob sein Hals in einer Schlinge stecken würde.


  »Herr Morgenstern ist ermordet worden«, sagte Herr Takeo ungerührt. »Ja, das wissen wir, und aus diesem Grund sind wir auch hier.«


  Der Ziegenbart schaute verdutzt drein. »Ermordet? Davon weiß ich nichts. War es nicht ein Unfall?«


  »Denken Sie ernsthaft, wir würden sonst hier stehen?«, fragte ich. Es war mehr eine rhetorische Frage.


  »Haben Sie vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet?«, führte Herr Takeo die Befragung fort.


  »Nein, eigentlich nicht. Bis auf den Streit natürlich.«


  »Einen Streit? Wann war das?«


  Der Ziegenbart kratzte sich an seinem eiförmigen Schädel. »Da muss ich nachdenken. Das muss am Sonntagabend gewesen sein.«


  »Letzten Sonntag also?«, fragte Herr Takeo, und ich zückte Stift und Block, um mir Notizen zu machen.


  »Ja, es war ganz sicher Sonntag. Jetzt weiß ich es wieder, es war kurz nachdem der ›Tatort‹ angefangen hatte.«


  »Das ist eine Fernsehserie«, erklärte ich Herrn Takeo, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass er sich sonderlich für das deutsche Fernsehprogramm interessierte.


  »Ich weiß, was der ›Tatort‹ ist, Schmunk«, belehrte er mich jedoch eines Besseren.


  Ich zuckte bloß mit den Schultern, und Herr Takeo wandte sich wieder dem Ziegenbart zu.


  »Haben Sie etwas von dem Streit verstehen können? Wissen Sie, um was es da ging?«


  »Nein, aus so was halte ich mich grundsätzlich raus. Obwohl es teilweise nicht zu überhören war, es ging da drüben nämlich ordentlich zur Sache. Es wurde sogar Porzellan zerschlagen, glaub ich. Aber ich habe auf Durchzug geschaltet und den Fernseher lauter gedreht. Schließlich wollte ich ja auch nichts von der Handlung verpassen.«


  »Dann können Sie uns wohl auch nichts zu der Person sagen, die mit Zacharias Morgenstern gestritten hat?«, fragte Herr Takeo.


  Eine dicke Fliege landete auf dem Kragen des blau-weißen Bademantels. »Nun ja, es war eine Frauenstimme.«


  »Eine Frau also, aha.«


  »Vielleicht Frau Hirsekorn-Schuler, die Vorsitzende der Bürgerinitiative«, schlug ich vor.


  »Vergessen wir aber die Bürgermeisterin nicht«, sagte Herr Takeo und wirkte sehr nachdenklich.


  Der Ziegenbart schüttelte den kahlen Kopf. »Ich glaube, da liegen Sie beide falsch. Es sei denn, eine der Damen hätte sich neuerdings einen französischen Akzent zugelegt.«
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  »Sie glauben doch nicht etwa, dass Mademoiselle Mareaux diejenige war, die Streit mit Morgenstern hatte?«


  Schmunk hockte auf dem Diwan und hielt seine Knie umschlungen, als fürchtete er, es könnte jemand unter dem Sitzmöbel lauern und nach seinen Beinen greifen. Er schien zu frösteln, obwohl es im Zimmer alles andere als kalt war und man überhaupt an der Behaglichkeit der Unterkunft nichts auszusetzen haben konnte.


  Takeo hatte sich in den Sessel fallen lassen und starrte die Decke an. »Es war eine Frau mit französischem Akzent, Schmunk. Da ist die Auswahl doch eher gering.«


  Er wunderte sich, dass die erwarteten Bauchschmerzen, die diese neue Erkenntnis ihm eigentlich hätte bereiten sollen, ganz und gar ausblieben. Stattdessen spürte er ein angenehmes Prickeln durch seinen Körper wandern, und dieses Gefühl kannte er nur zu gut. Es war das Adrenalin, das immer dann ausgeschüttet wurde, wenn sein Jagdinstinkt erwachte. Alle Bedenken und Zweifel der letzten Stunden waren wie weggefegt, und auch das emotionale Chaos hatte sich in Luft aufgelöst. Zurück blieb sein klarer, analytischer Verstand.


  Schmunk räusperte sich. »Schon, aber wäre es nicht trotzdem möglich? Ich meine, es gibt hier doch bestimmt auch französische Touristinnen.« Er wippte auf dem Diwan hin und her wie ein Stehaufmännchen.


  Takeo schmunzelte. »Sie meinen es nur gut, ich weiß. Doch es hilft nichts, wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Isabel Mareaux ist ohne Zweifel in diesen Fall verstrickt.«


  »Na gut. Dann hat sie eben mit Morgenstern gestritten. Aber deshalb muss sie doch nicht gleich etwas mit dem Mord zu tun haben. Streit kommt doch alle naselang mal vor. Wir sind ein gutes Beispiel dafür.«


  »Aber wir…«, Takeo sprach das Wörtchen »wir« mit solchem Nachdruck aus, dass Schmunk erschauerte, »…sind beide noch am Leben.«


  Schmunk schluckte, dann fasste er sich und stand auf. »Also gehen wir los und fragen Mademoiselle Mareaux nach dem Grund für diesen Streit. Sicher gibt es eine plausible Erklärung.«


  Takeo hielt ihn mit einer kurzen Handbewegung zurück. »Nicht so schnell. Wir wollen doch einmal sehen, ob wir nicht noch mehr herausfinden können.«


  Schmunk seufzte schwer und rieb sich den linken Oberschenkel. »Müssen wir dazu weit laufen?«


  »Wir müssen nicht einmal den Raum verlassen«, sagte Takeo und bedachte seinen Freund mit einem mitleidvollen Blick. »Ruhen Sie sich ein wenig aus. Ich wecke Sie, wenn es etwas Neues gibt.«


  Während Schmunk auf dem Diwan ein Nickerchen hielt, durchforstete Takeo mit seinem Notebook die unendlichen Weiten des Internets. Als Erstes gab er »Isabel Mareaux« in eine Suchmaschine ein. Die hohe Trefferzahl überraschte ihn ebenso wenig wie die Erkenntnis, dass es mehrere Frauen dieses Namens gab.


  Er verfeinerte die Suche, indem er Isabels Heimatort Mirepoix hinzufügte, wodurch sich die Ergebnisse deutlich reduzierten. Er überflog die Einträge, und einer fiel ihm besonders ins Auge. Er klickte ihn an und gelangte auf die Webseite eines französischen Handballvereins. Dort war ein Foto abgebildet, das eine Gruppe junger Frauen und Männer in dunkelroten Trikots zeigte. Inmitten dieser fröhlichen Schar stand Isabel Mareaux, die langen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Takeo erkannte sie fast augenblicklich. Ihr schönes strahlendes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem kleinen Grübchen am Kinn war unverwechselbar.


  Takeo konnte sich eines leisen Seufzers nicht erwehren. Obwohl das Foto sicher vor ein paar Jahren aufgenommen worden war, ließ die Bedeutung doch keine Fragen offen, sondern fügte sich wie ein noch fehlendes Puzzleteil in ein immer klarer werdendes Gesamtbild ein. Isabel Mareaux verstand sich also darauf, mit handlichen Bällen zu werfen, und erfüllte damit ein weiteres Merkmal, das Takeo und Schmunk dem Täter zugeschrieben hatten.


  Takeo setzte seine Suche fort. Einer plötzlichen Eingebung folgend, gab er diesmal die Worte »Mareaux« und »Morgenstern« in die Suchmaske ein und landete erneut einen Treffer. Es handelte sich dabei um einen zehn Jahre alten Artikel einer französischen Tageszeitung. Da Takeo die französische Sprache nie erlernt hatte, zog er sein elektronisches Wörterbuch zurate und entschlüsselte so den Text.


  Als er fertig war, seufzte er nicht. Stattdessen klappte er sein Notebook zu, stand auf und weckte Schmunk.


  


  Eine halbe Stunde später saßen sie erneut an Isabel Mareaux’ Küchentisch.


  Takeos Gesichtsausdruck war todernst. »Wir müssen miteinander reden«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme.


  Isabel warf den Kopf in den Nacken. »Pourquoi? Willst du mir etwa noch mehr von diesen entwürdigenden Fragen stellen?«


  Ein kleines melancholisches Lächeln huschte über Takeos Gesicht. »Ich gebe dir einen guten Rat. Du solltest dich wirklich etwas kooperativer verhalten.« Sein bestimmter Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Er musterte Isabel kurz, dann legte er die Karten auf den Tisch. »Ich denke, dass du etwas mit dem Mord an Zacharias Morgenstern zu tun hast.«


  »Du bist ja übergeschnappt!« Isabel sprang auf, und ihr Stuhl fiel scheppernd nach hinten, sodass Schmunk erschrocken zusammenfuhr.


  Takeo redete unbeirrt weiter. »Wir wissen, dass du am Abend vor seinem Tod einen handfesten Streit mit ihm gehabt hast. Dafür gibt es einen Zeugen.«


  Isabel war außer sich vor Zorn. »Dann spioniert ihr mir also nach? Und isch dachte, wir wären Freunde.« Sie warf erst Takeo, dann Schmunk einen verachtenden Blick zu.


  Schmunk vergrub das Gesicht in seinen Händen.


  Takeo jedoch hielt nichts von dieser Vogel-Strauß-Taktik. »Lenk jetzt nicht ab!«, sagte er harsch. »Erzähl uns lieber, worum es bei dieser Auseinandersetzung ging.«


  Isabel verschränkte die Arme. »Das geht eusch nischts an. Außerdem ’atte es nischts mit dem Mord zu tun.«


  »Warum kannst du es uns dann nicht sagen? Was verheimlichst du uns?«


  Isabel hob den Stuhl auf und setzte sich zurück an den Tisch. Sie sah Takeo herausfordernd an. »Isch soll Morgenstern ermordet ’aben? Dann ’abe isch wohl auch den Anschlag auf uns vor der Pizzeria verübt?«


  »Mit einem Komplizen durchaus denkbar. Damit hättest du wunderbar von dir ablenken können.«


  »Das ist eine Unge’euerlischkeit!«, rief Isabel und donnerte die Fäuste auf den Tisch. »Wie kannst du es nur wagen, so etwas zu be’aupten?«


  »Weil ziemlich viel dafürspricht. Du hast einen Streit mit dem Opfer gehabt, dessen Gründe du uns nicht mitteilen willst. Du profitierst von Morgensterns Tod, weil du ein sehr wertvolles Gemälde erbst. Und du warst Mitglied in einem Handballverein, was bedeutet, dass es für dich ein Leichtes ist, eine Kokosnuss nach einem Menschen zu schleudern. Es wundert mich, dass du keinen Versuch unternimmst, dich zu verteidigen und die Dinge zu klären. Vielleicht ist es dir ja nicht bewusst, aber du sitzt ganz schön in der Klemme.«


  »Du ’ast aber übersehen, dass isch überhaupt kein Motiv für den Mord ’abe.«


  »Doch«, sagte Takeo und feixte. »Du hast sogar das stärkste aller Motive.« Diese Trumpfkarte hatte er sich bis zum Schluss aufgehoben.


  »Und was soll das bitte schön sein, eh?«


  Isabel blickte fragend in die Runde, und Schmunk, der über die Ergebnisse von Takeos Recherchen ebenso wenig Bescheid wusste wie sie, zuckte bloß mit den Schultern.


  Takeo zögerte die Antwort bewusst hinaus. Er genoss diesen Moment regelrecht.


  »Rache«, sagte er feierlich und kostete das Wort Buchstabe für Buchstabe aus.


  Er öffnete sein Notebook, rief die Seite mit dem Zeitungsartikel auf und stellte das Gerät so auf den Tisch, dass Isabel das Display sehen konnte.


  »In den Autounfall, bei dem dein Bruder Pierre vor zehn Jahren starb, war noch ein anderer Fahrer verwickelt, und dieser Fahrer war Zacharias Morgenstern. Ganz zweifellos wusstest du davon und hast nach einer Gelegenheit gesucht, den Tod deines Bruders zu rächen. Ich denke, dass dies auch der wahre Grund dafür ist, weshalb du nach Hildburghausen gekommen bist.«


  Isabel erbleichte. Sie überflog den Zeitungsartikel und brach von einer Sekunde auf die andere in Tränen aus.


  Takeo wusste, dass nun nicht mehr viel fehlte, um sie zum Reden zu bringen. »Du hattest das Motiv, die Mittel und die Gelegenheit. Damit würdest du vor Gericht keine Minute überstehen.«


  Schmunk, der die ganze Zeit nach Fassung gerungen hatte, rückte seinen Stuhl neben Isabel und nahm behutsam ihre Hand. »Die Lage ist ernst, Mademoiselle, da muss ich meinem Freund recht geben. Wir jedoch sind weder Richter noch Polizisten. Wir unterstehen keiner Behörde und müssen niemandem Rechenschaft ablegen. Was ich damit sagen will, ist, dass Sie sich uns anvertrauen können. Die Wahrheit muss diesen Raum nicht verlassen.«


  Das sah Takeo freilich anders. Er hatte nicht vor, einen Mörder davonkommen zu lassen, egal wie französisch und rehäugig er war. Doch er sagte nichts, sondern wartete Isabels Reaktion ab.


  »Versprechen Sie mir das?«, fragte sie mit zitternder Stimme und brach erneut in ein herzzerreißendes Schluchzen aus.


  Schmunk legte einen Arm um sie. »Na, na, nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.« Er reichte ihr ein Taschentuch. »Hier, Mademoiselle, trocknen Sie Ihre Tränen.«


  Sie nahm das Tuch und putzte sich die Nase. Noch immer rannen dicke Rinnsale ihre Wangen hinab.


  »Es stimmt«, sagte sie leise. »Morgenstern gegenüberzutreten war einer der Gründe, warum isch nach ’ildburg’ausen gekommen bin. Isch wollte ihn mit seiner Schuld konfrontieren, ihm vor Augen ’alten, welsches Unglück er über meine Familie gebracht ’at.« Sie schnäuzte sich ein weiteres Mal. »Aber als isch dann ’ier war, ’atte isch nischt mehr diese Absischt. Natürlisch gestehe isch auch, dass isch mir oft gewünscht ’abe, Morgenstern wäre damals anstatt meines Bruders gestorben. Doch an so etwas wie Rache ’abe isch nie gedacht. Das ’ätte Pierre ja auch nischt wieder lebendisch gemacht.«


  Takeo kratzte sich am Kinn. Das waren weise Worte, und sie überzeugten ihn. Da war keine Spur von Täuschung, weder in ihrer Stimme noch in ihrem Verhalten. Isabel hatte die Wahrheit gesagt, da war er sich vollkommen sicher. Ebenso deutlich spürte er, dass ihre Zuneigung zu ihm weder gespielt noch vorgetäuscht war. Wie hatte er nur an ihr zweifeln können? Hatten ihn die vielen Jahre, in denen er dem Abschaum der Menschheit hinterhergejagt war, vielleicht blind gegenüber der Liebe werden lassen?


  »Wenn es bei dem Streit mit Morgenstern nicht um deinen Bruder ging, worum ging es dann?«, fragte er und schob die Selbstvorwürfe einstweilen beiseite.


  Isabel seufzte schwer. »Um die Dunkelgräfin. Isch wollte nischt, dass sie ausgegraben wird.«


  »Du wolltest ihn davon abbringen, die Exhumierungspläne in die Tat umzusetzen?«


  Sie nickte stumm.


  »Wieso?«, fragte Takeo. Er konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen.


  »Weil mansche Ge’eimnisse gewahrt werden müssen.«


  Takeo musterte sie. Das Geheimnis der Dunkelgräfin. Genau darum schien sich alles zu drehen.


  »Es ist dir ein persönliches Anliegen, nicht wahr? Du weißt mehr über dieses Geheimnis als irgendjemand sonst.«


  Isabel blickte ihn an, und er wusste sofort, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Ihr müsst mir schwören, dass ihr über das, was isch eusch jetzt erzähle, für immer schweigen werdet.«


  Schmunk hob die Hand. »Ich schwöre. Bei allem, was mir lieb und teuer ist.«


  Sie lächelte Schmunk dankbar zu und sah dann Takeo fragend an.


  »Du hast mein Wort«, beteuerte er. »Bei meiner Ehre und beim Andenken meiner Frau und meines Sohnes schwöre ich, dass ich für immer darüber schweigen werde.«


  Isabel seufzte erleichtert. Dann kaute sie eine Weile an ihren Fingernägeln herum, als wüsste sie nicht so recht, wie sie anfangen sollte.


  »Ihr müsst wissen«, begann sie schließlich, »dass Pierre nischt mein leiblischer Bruder war. Isch bin adoptiert worden, da meine leiblischen Eltern kurz nach meiner Geburt gestorben sind. Das ’abe isch selbst jedoch alles erst an meinem achtzehnten Geburtstag erfahren.«


  Sie griff nach einer Handtasche, die am Stuhl neben ihr hing, öffnete sie und entnahm ein kleines dickes Buch, das sie vor sich auf den Tisch legte. Der schwarze Ledereinband, auf dem ein dünnes weißes Kreuz prangte, war an den Ecken und Kanten ausgefranst und wies deutliche Abnutzungsspuren auf.


  »Das ’ier ’abe isch ebenfalls am Tag meiner Volljährischkeit er’alten.«


  Schmunk nahm das Buch vorsichtig in die Hand und betrachtete es voller Neugier. »Eine Bibel, hm? Scheint recht alt zu sein.«


  Isabel kicherte. »Ganze zwei’undert Jahre alt sogar. Das Buch ge’örte einst meiner Urahnin.« Sie holte tief Luft. »Sie ’ieß Marie Thérèse Charlotte de Bourbon und war die Dunkelgräfin von ’ildburg’ausen.«
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  Im ersten Moment glaubte ich, mich verhört zu haben. Hatte Isabel Mareaux wirklich den Namen der französischen Königstochter und der mysteriösesten Frau Hildburghausens in einem Atemzug genannt? Konnte sie etwa belegen, dass es sich bei der Dunkelgräfin und Marie Thérèse Charlotte de Bourbon um ein und dieselbe Person handelte? Und, was noch viel spannender war, saß tatsächlich eine Nachfahrin von Ludwig XVI. vor mir?


  Gebannt schnappte ich nach Luft, unfähig, auch nur ein einziges Wort von mir zu geben. Ich wechselte kurz einen Blick mit Herrn Takeo, dem es offenbar ebenso die Sprache verschlagen hatte.


  Isabel Mareaux schaute von einem zum anderen. »Isch weiß, es klingt verrückt. Aber das ’ier«, sie nahm behutsam die Bibel aus meiner Hand und streckte sie in die Höhe, »ent’ält alle Beweise.«


  Sie schlug den hinteren Buchdeckel auf und löste vorsichtig das darauf festgeklebte Papier. Nun konnte ich nahe der Bindung einen langen Schlitz erkennen, der sich an der Innenseite des Einbandes entlangzog. Offenbar verfügte das Buch über ein Geheimfach, und wer immer es sich auch ausgedacht hatte, musste ein wahres Genie gewesen sein.


  Mit einer Fingerfertigkeit, auf die ein Meisterdieb stolz gewesen wäre, entnahm Isabel Mareaux den Inhalt dieses brillanten Versteckes. Eine goldene Münze und ein vergilbtes gefaltetes Papier kamen zum Vorschein. Sofort erkannte ich, dass es sich bei dem Geldstück um einen der berühmten Louis d’or handelte. Das darauf abgebildete Profil von Ludwig XVI. war unverkennbar.


  Isabel Mareaux entfaltete das Papier und reichte es mir. Meine Hand zitterte vor Aufregung, und mit klopfendem Herzen nahm ich das Dokument in Augenschein. Es war ein Brief, und die dunkelblaue Tinte, mit der der handgeschriebene Text verfasst worden war, war hier und da ein wenig verblasst, jedoch im Ganzen noch immer gut lesbar. Wie ein Magnet zog mich die grazile, kühn geschwungene Handschrift an.


  


  Mein geliebtes Kind,


  ma chère fille Angélique,


  


  während ich diese Zeilen schreibe, macht sich draußen der Herbst bemerkbar. Die Blätter fallen langsam von den Bäumen, der Wind singt eine schaurige Melodie und lässt die Äste und Zweige gegen die Fenster klopfen. Alles erinnert an die Vergänglichkeit des Daseins, an die endgültige Trennung, die nun immer näher rückt.


  Bald kommt dein neunter Geburtstag, ein Datum, vor dem ich mich stets gefürchtet habe. Allein der Gedanke, schon bald von dir Abschied nehmen zu müssen, lässt mir, da du mir das Liebste auf Erden bist, das Herz unendlich schwer werden. Ach, könnten die vergangenen Jahre nur für immer fortbestehen! Welch unbeschreibliches Glück, welch unsagbare Freude du in mein Leben gebracht hast. Dich wachsen zu sehen, deine kleine Hand in der meinen zu spüren, dein fröhliches Lachen zu hören, kann ich zu den besten und wertvollsten Momenten zählen. Die Erinnerung daran werde ich hüten bis zum Ende meiner Tage.


  Aber die Zeit kennt kein Erbarmen und rinnt unaufhaltsam fort.


  Wie oft wünsche ich mir, dass ich die Uhren anhalten und du für immer bei mir bleiben könntest. Doch mein Gefängnis soll nicht auch noch das deine sein. Du sollst ein freies, glückliches Leben führen, fernab von diesem Niemandsland. Schon viel zu lange habe ich dich der Gesellschaft von Gleichaltrigen beraubt, dir viel zu lange die Einsamkeit und Abgeschiedenheit meines Exils zugemutet. Ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung. Wahre Liebe bestimmte mein Handeln, und diese Liebe ist es auch, die mir nun sagt, dass ich dich gehen lassen muss.


  Damit du weißt, welch edlem Geblüt du entstammst, lege ich diesem Brief das Abbild deines Großvaters bei. Bedenke jedoch, dass dieses Wissen nur für dich bestimmt ist und unter allen Umständen im Verborgenen bleiben muss. Verwahre es mit größter Sorgfalt. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn dieses Schreiben in die falschen Hände geraten würde. Es ist keine Übertreibung, wenn ich sage, dass dann dein Leben auf dem Spiel stünde.


  Bitte verzeih, dass ich dich dieser Gefahr aussetze. Doch es scheint mir ein weitaus größeres Vergehen zu sein, dich über deine Wurzeln im Unklaren zu lassen.


  Was mich anbelangt, so brauchst du nie einen Gedanken der Sorge an meine Wenigkeit zu verschwenden. Auch wenn ich meinen Aufenthaltsort zuweilen als einen Kerker empfinde, so kann ich mich doch glücklich und dankbar schätzen, diesen mit einem treuen, mir ergebenen und in aufrichtiger Freundschaft verbundenen Gefährten zu teilen. Darüber erfüllt mich das Wissen, dass es dich gibt, mit solch unbändiger Kraft, dass selbst die Dämonen der Vergangenheit und die Entbehrungen und Ängste der Gegenwart zu Staub zerfallen.


  Du, mein Engel des Lichts, mein hellster Stern am Firmament, du ganz allein gibst meinem Leben einen Sinn.


  Sei dir versichert, dass ich in Gedanken stets bei dir bin und dass das Band der Liebe zwischen uns von keiner Macht der Welt zerstört werden kann.


  Dein Weg liegt nun vor dir. Möge er dich an helle Orte führen, an denen du gedeihen und in Frieden und Sicherheit erblühen kannst. Mögest du Menschen begegnen, die dich lieben und schützen, und mögest du voller Hoffnung und Zuversicht sein. Mögest du ein glückliches und erfülltes Leben führen.


  Das wünscht dir von ganzem Herzen


  deine dich über alles liebende


  


  Maman


  


  Ich starrte auf das Papier, gerührt von den Worten, die ich soeben gelesen hatte. Langsam, ganz langsam, so als müsste jeder Buchstabe einzeln durch mein Bewusstsein rieseln, erkannte ich, was für ein bedeutendes historisches Dokument ich in den Händen hielt. Ehrfurcht ergriff mich, und ich legte es vorsichtig auf dem Tisch ab.


  Jetzt erst bemerkte ich, dass Herr Takeo nicht mehr an seinem Platz saß, sondern hinter mich getreten war. Offenbar war ich so auf den Brief konzentriert gewesen, dass ich nichts anderes mehr mitbekommen hatte.


  Er räusperte sich kurz, nahm das Dokument dann selbst in die Hand und kehrte damit zu seinem Stuhl zurück. Dort unterzog er es einer genauen Prüfung, drehte und wendete es, hielt es erst mit ausgestreckten Armen gegen das Licht, dann wieder so nah vors Gesicht, dass seine Nasenspitze beinahe das Papier berührte. Als er fertig war, reichte er es Isabel Mareaux und wandte sich dem Louis d’or zu, den er auf gleiche Weise studierte.


  »Sieht ziemlich echt aus, nicht wahr?«, fragte er, nachdem er wie in einem alten Märchenfilm seine Zähne in die alte Goldmünze hineingeschlagen hatte.


  »Das will ich meinen«, gab ich zur Antwort. »Ich jedenfalls hege an der Echtheit keine Zweifel.«


  Er grinste verschmitzt und gab mir mit einer kurzen angedeuteten Verbeugung zu verstehen, dass er meine Meinung wertschätzte. »Wieder einmal erweist es sich als überaus nützlich, einen Historiker zum Gefährten zu haben.« Einem Zauberkünstler gleich, ließ er den Louis d’or über die Finger seiner rechten Hand wandern. »Wie wahrscheinlich ist es, dass es sich bei der Briefeschreiberin um die Dunkelgräfin handelt? Immerhin werden in dem Brief ja keinerlei Namen und Orte erwähnt.«


  »Das ist auch gar nicht nötig«, erklärte ich. »Der Text ist aufschlussreich genug. So erfahren wir doch, dass es sich bei der Verfasserin um eine Tochter von Ludwig XVI. handelt, die sich in einem deutschen Exil – darauf weist die deutsche Sprache hin – versteckt hält und alles daran setzt, ihre wahre Identität geheim zu halten. Wir erfahren außerdem, dass sie von einem Mann begleitet wird und dass diese Beziehung von Freundschaft und Vertrauen geprägt ist. Alle diese Informationen decken sich mit dem, was wir über das Dunkelgrafenpaar wissen.«


  »Oui«, fügte Isabel hinzu. »Es war sehr leischt für misch, anhand dieser Rückschlüsse auf ’ildburg’ausen und die mysteriöse Dunkelgräfin zu kommen.«


  Herr Takeo kratzte sich am Kinn. »Und wie passt die Tochter ins Bild?«


  Nun war ich wirklich froh, so viel über diese Thematik gelesen zu haben. »Gerüchten zufolge soll eine ungewollte Schwangerschaft der Hauptgrund für den Austausch von Marie Thérèse Charlotte de Bourbon gewesen sein. Das wäre nachvollziehbar, denn ihre Vermählung mit ihrem Cousin Louis-Antoine de Bourbon stand unmittelbar bevor.«


  »Aha«, meinte Herr Takeo. »Ist etwas über den Vater des Kindes bekannt?«


  »Nein, und ebenso wenig darüber, ob sie das Kind wirklich ausgetragen und zur Welt gebracht hat. In einigen Quellen ist von einer Vergewaltigung während ihrer Kerkerhaft im Pariser Temple die Rede, andere spekulieren, dass sie möglicherweise eine Affäre mit einem ihrer Wächter gehabt hat. Letzteres ist völliger Bockmist, wenn Sie mich fragen. Der Aufenthalt im Gefängnis war mit Sicherheit kein Zuckerschlecken, schon gar nicht für ein junges Mädchen, dessen Eltern vor den Augen der Welt um einen Kopf kürzer gemacht wurden. Ihr wird der Sinn wohl kaum nach Romantik gestanden haben.« Mit einem vielsagenden Blick teilte mir Isabel Mareaux mit, dass sie der gleichen Ansicht war.


  Herr Takeo legte den Kopf zur Seite. »Auch die Briefschreiberin lässt das Thema völlig unberührt. Wäre es denn denkbar, dass der Dunkelgraf der Kindsvater war?«


  »Nein, die beiden waren nicht verheiratet und sollen auch keine körperliche Beziehung zueinander gepflegt haben. Nach allem, was man weiß, war es ein freundschaftliches Vertrauensverhältnis und diente einzig und allein dem Schutze der Dunkelgräfin. Genauso, wie es im Brief beschrieben wird.«


  Mit einer gekonnten Drehung brachte Herr Takeo den Louis d’or auf der Tischplatte zum Rotieren. »Aber gibt es überhaupt irgendeinen Hinweis, dass die Dunkelgräfin ein Kind gehabt hat?«, fragte er, ohne die Münze aus den Augen zu lassen. »Hier in Hildburghausen müsste es doch jemandem aufgefallen sein.«


  »Vergessen wir nicht«, sagte ich, »dass niemand, wirklich absolut niemand, der Dunkelgräfin gegenübertreten durfte. Noch nicht einmal die Diener haben sie zu Gesicht bekommen. Mit dem Kind hätte man also ähnlich verfahren können.« Da kam mir plötzlich ein Gedanke. »Hmm, doch, warten Sie…«


  »Ja?«, fragte Herr Takeo hoffnungsfroh.


  »Ich glaube, einmal etwas über eine ›kleine Gräfin‹ gelesen zu haben. Wenn ich mich recht entsinne, dann betraf es die Aussage eines Mannes, der einige Male die vorbeifahrende Kutsche des Dunkelgrafen beobachtet haben soll. Er berichtete, dass der Dunkelgraf einmal von einer ausgewachsenen Dame, ein anderes Mal jedoch von einer viel kleineren Person begleitet worden sei. Darüber wunderte er sich sehr, da der Dunkelgraf seine Kutsche stets nur mit der Dunkelgräfin teilte.«


  »Dann könnte dieser Mann ein Zeuge sein, der Angélique tatsächlich gesehen hat.«


  »Ja, das könnte so sein.«


  »Weiß sonst noch jemand von diesem Brief?«, wandte sich Herr Takeo an Isabel Mareaux, die unserem Gespräch bisher stumm gelauscht hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, niemand außer eusch. Und das soll auch so bleiben.«


  Die Bestimmtheit, mit der sie dies sagte, machte mich nachdenklich.


  »Warum scheuen Sie das Licht der Öffentlichkeit?«, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. »Wenn dies bekannt würde, wären alle Zweifel an der Identität der Dunkelgräfin mit einem Mal beseitigt. Niemand würde sie mehr ausgraben wollen. Und mehr noch, man müsste Sie, Mademoiselle, als Nachfahrin von Ludwig XVI. anerkennen. Teile der französischen Geschichte müssten neu geschrieben werden.«


  Sie sah mich mit einer ungewohnten Bitternis an. »Und wem würde das nützen? Mir und meiner Familie ganz sischer nischt. Doch nur den gierigen, aufgeblasenen Schergen der Unter’altungsindustrie. Sie würden über misch ’erfallen, misch belagern, mir keine ruhige Minute mehr lassen. Nein, so ein Leben möschte isch nischt führen.«


  »Das ist einzig und allein deine Entscheidung, Isabel«, sagte Herr Takeo. »Ich verspreche dir, dass wir sie respektieren werden, egal wie sie ausfallen wird.«


  Er warf mir einen strengen Blick zu, woraufhin ich die Worte des Protests, die mir bereits auf der Zunge lagen, still und heimlich hinunterschluckte.


  Isabel Mareaux seufzte erleichtert und bedachte Herrn Takeo mit einem dankbaren Lächeln.


  Auf einmal erklangen Schritte im Flur, und Isabel Mareaux warf hastig ihren Schal auf den Tisch, wo er sowohl das Buch als auch den Brief und die Münze verdeckte. Sekunden später öffnete sich die Küchentür, und Valentin Schmidt trat ein. Er spähte neugierig in die Runde und wich dann seltsam irritiert, ja beinahe argwöhnisch, zurück. Noch merkwürdiger aber war Herrn Takeos Gesichtsausdruck. Nie zuvor hatte ich ihn derart perplex gesehen.
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  Takeo stöhnte leise. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sich mit der Hand vor die Stirn zu schlagen. Wie hatte er nur so blind sein können!


  Ebenso schwer fiel es ihm, nicht auf Valentin Schmidts Jacke zu starren. Der dunkelgraue Zweireiher war aus einem edlen matt glänzenden Stoff gefertigt und trumpfte mit einem modischen Schnitt auf, der dem Träger eine androgyne Silhouette verlieh. Doch das waren nicht die entscheidenden Details, die Takeos Blut in Wallung brachten. Vielmehr wurde er von den runden und hell schimmernden Knöpfen angezogen. Wie er erkennen konnte, bestanden sie aus Perlmutt und waren in Silber eingefasst, geradeso wie jenes Exemplar, das sie auf dem Dach der Pizzeria »Da Paolo« gefunden hatten.


  Dass die Knöpfe an Valentin Schmidts Jacke vollzählig zu sein schienen, irritierte Takeo nicht im Geringsten. Einen Ersatzknopf anzunähen, war keine große Sache, und wenn Valentin Schmidt nicht wusste, wo ihm der Knopf verloren gegangen war, hatte er der Angelegenheit sicher keine besondere Bedeutung beigemessen. Der Knopf stammte von dieser Jacke, davon war Takeo überzeugt.


  Gleichermaßen war ihm nun bewusst, dass Isabels Mitbewohner ein gefährlicherer Mensch war, als es den Anschein hatte. Vor ihm stand ein kaltblütiger und heimtückischer Mörder, ein durchtriebener Schwerverbrecher, der vor keiner Schandtat zurückschreckte. Takeo musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell, sonst würde der Übeltäter ihnen womöglich durch die Lappen gehen oder noch weiteres Unheil anrichten. Was sie dringend brauchten, waren Beweise, denn außer dem Knopf hatten sie nichts gegen ihn in der Hand.


  »Isch dachte, du bist beim ’andballtraining?«, fragte Isabel und schob den Schal mit den darunter verborgenen Gegenständen enger zusammen.


  Valentin Schmidt beobachtete ihre Bemühungen mit höchst interessiertem Blick.


  »Ist auf nächste Woche verschoben worden.« Weder seine Stimme noch sein Gesicht ließen irgendeine Gefühlsregung erkennen.


  »Ach so, verstehe«, sagte Isabel und faltete die Hände auf dem Schal ineinander.


  Valentin Schmidt schlich wie eine Katze um den Tisch herum. »Ist alles in Ordnung? Ihr seht aus, als hätte ich euch bei was Verbotenem ertappt. Also, wenn ihr hier irgendwo Gras versteckt habt, dann gebt mir gefälligst auch etwas ab.«


  Ein kurzes trockenes Lachen entrang sich Isabels Kehle. »Mais non.«


  Sie biss sich auf die Lippe, und man sah ihr an, dass sie verzweifelt nach einer plausiblen Erklärung suchte. Plötzlich schien ihr ein rettender Gedanke zu kommen.


  »Monsieur Schmunk macht sich bloß so schlimme Sorgen wegen des Fluchs der Dunkelgräfin. Es ’at ziemlisch gedauert, ihn zu beruhigen.«


  Schmunk, der bei der Nennung seines Namens zusammengezuckt war, blickte verständnislos zwischen Isabel und Takeo hin und her. Offenbar kapierte er rein gar nichts.


  »Aber nun geht es ihm schon wieder viel besser, nischt wahr?«, hakte Isabel nach, und Takeo registrierte, wie sie Schmunk unter dem Tisch einen Tritt verpasste.


  Schmunk zuckte erneut. Diesmal schien er es jedoch verstanden zu haben.


  »Leider nur ein wenig besser, Mademoiselle«, sagte er mit matter Stimme. »Ich befürchte immer noch, dass großes Unheil über diese Stadt kommen wird, sollte man der Dunkelgräfin nicht ihre Ruhe lassen.« Die Worte schienen tatsächlich direkt aus seinem abergläubischen Herzen zu kommen.


  Valentin Schmidt setzte sich auf den Stuhl neben Schmunk und sah Takeo forsch in die Augen. Der wusste, dass Isabels Mitbewohner das Schmierentheater längst durchschaut hatte.


  »Na ja, ich finde ja, dass Sie ein bisschen zu alt sind, um sich zu fürchten.« Valentin Schmidt ahmte mit den Fingern eine Pistole nach, bohrte sie Schmunk in die Brust und lachte laut.


  »Dazu ist man nie zu alt«, stammelte Schmunk, sichtlich empört über die respektlose Art des jungen Mannes.


  Dieser würdigte Schmunk keines weiteren Blickes, sondern sprang vom Stuhl hoch und tigerte erneut durch den Raum. »Sind noch Chips da?«, fragte er und öffnete einen der Küchenschränke.


  »Isch glaube, die sind alle«, antwortete Isabel. »Aber vielleischt könntest du noch welsche von der Tankstelle ’olen? Und Milsch brauchen wir auch.«


  »Klar, kann ich machen. Ich muss sowieso noch mal für eine Stunde weg.« Er warf Takeo einen kalten, herausfordernden Blick zu. »Dann bringe ich was mit.«


  Isabel schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Merci, du bist ein Schatz.«


  


  Als Valentin Schmidt die Wohnung verlassen hatte, stand Takeo auf. Er wartete noch, bis Isabel den Brief und die Münze in dem geheimen Versteck des Buches verstaut und dieses zurück in ihre Tasche gelegt hatte, dann sagte er: »Ich muss sofort das Zimmer deines Mitbewohners sehen.«


  Isabel blickte ihn mit großen Augen an.


  »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen«, fügte Takeo hinzu. »Nur so viel: Valentin Schmidt ist der Mörder, nach dem wir suchen.«


  Isabel rang nach Luft. »Nun aber mal langsam! Erst verdäschtigst du misch und nun Valentin? Wieso?«


  »Ja, wieso?«, fragte auch Schmunk und schaute wie ein Schwein ins Uhrwerk.


  Takeo konnte es kaum glauben. »Haben Sie denn die Knöpfe an seiner Jacke nicht gesehen?«


  »Was war denn damit?«, fragte Schmunk.


  Takeo seufzte. »Es waren runde, in Silber eingefasste Perlmuttknöpfe.«


  »Ach herrje.«


  Isabel zog die Augenbrauen hoch. »Könnt ihr misch bitte mal aufklären?«


  Schmunk griff in die Innenseite seines Jacketts und fischte die kleine durchsichtige Tüte mit dem Knopf heraus. »Den hier haben wir auf dem Dach des Hauses gefunden, vor dem man Sie beide attackiert hat.«


  Isabel schlug die Hand vor den Mund. »Der sieht ja wirklisch so aus, als wäre er von Valentins Jacke. Aber warum ’at er das getan?«


  »Um das herauszufinden, müsste ich einen Blick in sein Zimmer werfen«, sagte Takeo und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  »Naturellement.« Mit wenigen Schritten war Isabel an der Küchentür. »Isch zeige es dir.«


  Takeo sah auf seine Uhr. »Schmunk, bitte schaffen Sie Kommissar Keiler hierher. So schnell Sie können.«


  »Um diese Zeit?«


  »Und wenn Sie ihn aus dem Bett holen müssen. Ich werde in einer Stunde den Mörder überführen, und es wäre doch schade, wenn der Kommissar das verpassen würde.«


  Er nickte Schmunk kurz zu und folgte Isabel in den Flur.


  


  Valentin Schmidts Zimmer war klein, in hellen Farben gehalten und wirkte sehr aufgeräumt. Benutztes Geschirr, Verpackungsreste und Berge von zerknüllten Anziehsachen suchte man hier vergebens. Alles war ordentlich und sauber, so ganz anders, als man es in der Bleibe eines jungen, alleinstehenden Mannes erwartet hätte.


  »Kann isch dir irgendwie ’elfen?«, fragte Isabel.


  Takeo war bereits in die Hocke gegangen und strich über die auffällig saubere hellgrüne Auslegeware. »Am besten hilfst du mir, wenn du mich einen Moment allein lässt.«


  Sie nickte wortlos, ging hinaus und schloss leise die Zimmertür.


  Takeo setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden und sah sich um. Er durfte jetzt bloß nicht blind vorgehen. Musste trotz des immensen Zeitdrucks Ruhe bewahren. Sein Instinkt sagte ihm, dass er hier nicht nach versteckten Informationen Ausschau halten brauchte, sondern sich ganz auf das Offensichtliche konzentrieren sollte. Die Hinweise, nach denen er suchte, mussten direkt vor seiner Nase sein, und die Schwierigkeit lag einzig und allein darin, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden.


  Ganz langsam, damit ihm nichts entging, ließ er seinen Blick über die einzelnen Möbelstücke wandern. Da war der stoffbespannte Reisekleiderschrank in der Ecke. Das hohe Regal, das kein einziges Buch, dafür aber jede Menge Computer- und Autozeitschriften und Actionfilme enthielt. Das schmale Bett, auf dem Kissen und Decke mit einer makellosen silbergrauen Satinbettwäsche bezogen und auf die akkurateste Weise zusammengelegt worden waren.


  Bei dem Nachtschränkchen hielt Takeo schließlich inne. Dort stach ihm die gerahmte Fotografie eines roten Ferraris ins Auge. Das war in der Tat recht ungewöhnlich, und Takeo zog sofort seine Schlüsse daraus. Denn normalerweise stellten Menschen die Porträts ihrer Liebsten auf den Nachttisch. Abbildungen von Autos waren eher die Ausnahme. Valentin Schmidt schien demnach nicht über besonders ausgeprägte soziale Bindungen zu verfügen und den familiären Werten materielle vorzuziehen. Dass er tatsächlich im Besitz dieses roten Sportwagens war, hielt Takeo für unwahrscheinlich. Für den Bewohner eines kleinen WG-Zimmers war das dann doch ein paar Nummern zu groß.


  Takeos Blick wanderte rastlos weiter. Von einer großen bauchigen Stehlampe über einen runden, mit rotem Samt überzogenen Sitzhocker gelangte er zu einer niedrigen weiß lackierten Kommode, auf der verschiedene Pflegeprodukte arrangiert waren. Mittendrin, und durch ein kleines Podest etwas erhöht, stand ein kristallener Parfumflakon, der Takeo nur zu bekannt vorkam. Es war »Clive Christian No. 1«. Das gleiche Parfum, das sie auch in Morgensterns Wohnung entdeckt hatten.


  Takeo runzelte die Stirn. Ein fast viertausend Euro teures Männerparfum passte doch nun wirklich nicht hierher.


  Oder etwa doch?


  Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Er sah auf die Uhr. Die Zeit war beinahe schon vorüber. Da wurde die Zimmertür geöffnet, und Isabel erschien im Türrahmen.


  »Monsieur Schmunk ist mit dem commissaire zurück«, flüsterte sie.


  Takeo stand auf. »Danke. Ich komme sofort.« Er schüttelte die Beine aus, dehnte und streckte sich, hielt noch einen Moment inne und atmete tief durch. Dann war er bereit, es mit Zacharias Morgensterns Mörder aufzunehmen.


  Zuerst aber musste er sich noch mit Kommissar Keiler auseinandersetzen, der im Flur stand und ungeduldig auf- und abwippte.


  Schmunk stand neben ihm und schaute äußerst sorgenvoll drein.


  »Wie ich sehe, sind Sie noch immer nicht zur Besinnung gekommen«, knurrte Keiler, als er Takeo erblickte. »Um welche abstruse Idee handelt es sich denn diesmal?«


  Takeo deutete eine Verbeugung an und sprach mit bestimmtem, jedoch äußerst liebenswürdigen Tonfall. »Die Angelegenheit wird in Kürze aufgeklärt und der Täter überführt sein. Ich bitte Sie bloß darum, sich alles anzuhören.«


  Der Kommissar schnaubte. »Ich hoffe für Sie, dass Sie mit Ihrer Behauptung richtigliegen. Ansonsten lasse ich Sie wegen Irreführung der Polizei in Verwahrsam nehmen.«


  »Sollte ich falschliegen, können Sie das gern tun. Die Anklage sollte dann allerdings ›berufliche Inkompetenz‹ lauten. Das zumindest wäre der Vorwurf, den ich mir selbst machen würde.«


  »Na, da bin ich ja mal gespannt. Wie genau haben Sie sich das Ganze denn vorgestellt?«


  »Ich möchte Sie, Frau Mareaux und Herrn Schmunk bitten, gemeinsam in Isabels Zimmer zu warten. Damit sich der Mörder in Sicherheit wiegt, werde ich ihm gegenüber erwähnen, dass wir allein in der Wohnung sind. Es ist also wichtig, dass Sie sich absolut still verhalten.«


  »Und wie soll ich Ihrem Gespräch lauschen? Erwarten Sie etwa, dass ich mein Ohr an die Wand presse?«


  Takeo zog sein Handy aus seiner Westentasche. »Ich dachte eher hiermit.« Er wählte die Nummer des Kommissars, der kurz darauf sein klingelndes Mobiltelefon zückte und auf die Annahmetaste drückte.


  »Wir halten den Anruf die ganze Zeit aufrecht, so können Sie alles hören, was nebenan vor sich geht. Zur Sicherheit werde ich das Gespräch aufzeichnen.«


  Flink betätigte Takeo die entsprechende Einstellung und steckte das Handy zurück in die Westentasche.


  Kommissar Keiler warf Takeo einen letzten warnenden Blick zu, dann fügte er sich dem Plan und folgte Schmunk und Isabel, die bereits vorausgegangen waren.


  Als sich die Zimmertür hinter den dreien schloss, setzte eine angenehme, alles durchdringende Stille ein. Takeo ging in die Küche und ließ sich, den Rücken zur Tür gewandt, am Küchentisch nieder.


  


  Keine zehn Minuten später vernahm er erst das Schlagen der Wohnungstür, dann leise, schnelle Schritte im Flur. Mit einem lang gezogenen, knarrenden Geräusch wurde die Küchentür geöffnet, und Takeos Nackenhaare richteten sich auf wie kleine Antennen. Obwohl er bewusst in die andere Richtung schaute, spürte er deutlich, wie Valentin Schmidt sich ihm ganz langsam näherte.


  »Alle Besorgungen erledigt?«, fragte Takeo so ruhig, als würde er sich tatsächlich bloß nach einer alltäglichen Belanglosigkeit erkundigen.


  Valentin Schmidt trat in Takeos Blickfeld. Er trug noch immer die Jacke mit den Perlmuttknöpfen und hatte ein triumphierendes Grinsen aufgesetzt. Offenbar fühlte er sich Takeo wirklich überlegen.


  »Es ist alles getan«, sagte er, doch gleich darauf berichtigte er sich: »Fast alles.«


  Takeo verstand die Botschaft. »Ich habe Isabel und meinen Begleiter fortgeschickt. Sie sollen in die Sache nicht mit hineingezogen werden.«


  Valentin Schmidt setzte sich auf einen Stuhl, der Takeo genau gegenüberstand.


  »Also machen wir es unter uns aus, ja? Um ehrlich zu sein, so ist es mir auch am liebsten.«


  »Schön, dass wir das geklärt haben.«


  Valentin Schmidt verschränkte die Arme. »Stimmt. Dann legen Sie mal los.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke. Es war, als würden zwei tödliche Schwertklingen im Kampf aufeinandertreffen. Das Duell hatte begonnen.


  »Es dreht sich alles um den Schatz des Dunkelgrafen«, begann Takeo. »Morgenstern soll davon besessen gewesen sein, und ich glaube, dass man das von Ihnen ebenso behaupten kann. Doch anders als Morgenstern ging es Ihnen nicht um gesellschaftliche Anerkennung oder die historische Bedeutung des Schatzes, sondern einzig und allein um den Profit, den Sie sich davon erhofften.«


  Takeo ließ Valentin Schmidt nicht aus den Augen. Der schien den Vortrag zu genießen und erhob keine Einwände, sodass Takeo fortfuhr.


  »Ich denke, dass Sie Morgenstern bei der Schatzsuche Ihre Hilfe angeboten haben. Womit Sie nicht rechnen konnten, war, dass er Gefallen an Ihnen fand. Großen Gefallen sogar, und um sich Ihre Gunst zu sichern, hat er Ihnen teure, luxuriöse Geschenke gemacht. Ich weiß nicht, wie weit Sie die Rolle des heimlichen Geliebten mitgespielt haben, aber ich schätze, dass Ihnen jedes Mittel recht war, um an die Informationen heranzukommen, die Morgenstern über den Schatz hatte. Doch dann ging irgendetwas schief, und das hat Sie so wütend gemacht, dass Sie beschlossen, Morgenstern zu ermorden. Was war es? Hat er es sich in letzter Sekunde anders überlegt? Wollte er Sie abservieren?«


  Valentin Schmidt feixte. »Der alte Bock! Hat mich mit diesem blöden Schatz immer wieder hingehalten. Dabei hätte ich mir gleich denken können, dass das eine Finte ist.«


  »Was war denn mit dem Schatz? Besaß Morgenstern konkrete Informationen darüber?«


  »Er hatte in den Aufzeichnungen von diesem Dr.Human, der die Dunkelgräfin vor über hundert Jahren ausgebuddelt hat, einen Hinweis gefunden. Jedenfalls glaubte er das. Es war so ein komisches Rätsel, irgendwas mit drei Eichen. Jedenfalls hat er auf dem Stadtberg eine Stelle gefunden, auf die die Beschreibung passte. Es war in der Nähe vom Grab der Dunkelgräfin, hinter einem dichten Gebüsch. Nächtelang haben wir dort in der Erde herumgestochert, immer wieder Löcher gegraben. Doch von einem Schatz war weit und breit keine Spur.« Die Enttäuschung darüber stand Valentin Schmidt noch immer ins Gesicht geschrieben. »Und das nach allem, zu dem ich mich herabgelassen hatte!«


  »Da waren Sie ganz schön sauer«, sagte Takeo und blickte äußerst verständnisvoll.


  »Oh ja. Am liebsten hätte ich ihm an Ort und Stelle den Hals umgedreht.«


  »Die Schatzsuche war für Morgenstern also beendet?«


  Valentin Schmidt schnaubte abfällig. »Ja, er hielt es natürlich für ausgeschlossen, einen Fehler gemacht zu haben. Dachte, dass dieser Dr.Human sich das alles nur ausgedacht hatte. Na ja, wer weiß. Wir werden es nie erfahren.«


  Takeo dachte kurz darüber nach. »Könnte es nicht auch sein, dass Morgenstern wollte, dass Sie genau das glauben? Vielleicht ist er Ihnen gegenüber ja misstrauisch geworden und hat Sie bewusst in die falsche Richtung geführt.«


  Wut verzerrte Valentin Schmidts Gesicht zu einer hässlichen Fratze. Offenbar war ihm dieser Gedanke nicht neu. »Das habe ich auch schon vermutet. So ein Mistkerl!«


  Takeo beobachtete, wie sein Gegenüber die Hände zu Fäusten ballte.


  »Jedenfalls lief die Beziehung zu Morgenstern anders, als Sie erwartet hatten, nicht wahr? Zwar hat er Ihnen hin und wieder teure Geschenke gemacht, aber an das Bargeld, das auf seinem Konto lag, kamen Sie auch nicht heran.«


  Valentin Schmidt lachte verächtlich. »Mit Duftwässerchen hat er mich abgespeist. Und dann dieses widerliche Kaviargedöns – da mussten mir ja irgendwann die Sicherungen durchbrennen.«


  »Trotzdem reden wir hier nicht von Mord im Affekt, sondern von einem Komplott, das präzise geplant und ausgeführt wurde.«


  »Um ehrlich zu sein, es war nur ein erster Versuch. Ich war ja selbst ganz überrascht, dass es so gut geklappt hat.« Er lachte erneut, und in den Tiefen seiner Augen lauerte der Wahnsinn wie ein gefräßiges Tier. »Der Wurf war so spitzenmäßig, damit hätte man ein Turnier gewinnen können.«


  Takeo betrachtete den jungen Mann mit der kühlen Neugier eines Psychoanalytikers. Wahrscheinlich dröhnte ihm gerade tatsächlich der frenetische Applaus eines imaginären Publikums in den Ohren. »Ich nehme mal an, Morgenstern hätte das gleiche Schicksal ereilt, wenn Sie den Schatz doch gefunden hätten.«


  Valentin Schmidt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht hätte ich mich auch einfach nur mit dem Zeug aus dem Staub gemacht.«


  Für einen Atemzug lang herrschte eisiges Schweigen. Dann schwang Takeo erneut seine rhetorische Klinge.


  »Und der Anschlag vor der Pizzeria galt demnach mir, um weitere Nachforschungen zu verhindern.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Valentin Schmidt bestätigte sie mit einem breiten Grinsen.


  »Zumindest sollte es eine Warnung sein. Aber Sie wollten ja nicht hören.«


  Takeo machte ein ernstes Gesicht. »Was wäre gewesen, wenn Sie nicht mich, sondern Isabel getroffen hätten?«


  »Was wäre wenn?«, äffte Valentin Schmidt ihn nach und donnerte wütend die Fäuste auf den Tisch. »Dann wären Sie allein schuld daran gewesen! Weil Sie Ihre verdammte Schnüfflernase zu tief in die Angelegenheiten fremder Menschen hineingesteckt haben.« Er funkelte Takeo böse an und ließ einen weiteren Augenblick des Schweigens verstreichen.


  »Damit wäre der Fall also restlos geklärt«, sagte Takeo schließlich.


  Valentin Schmidt klatschte mehrmals in die Hände. »Bravo! Sie haben wirklich Talent. Das hätte ich gar nicht gedacht.«


  Takeo bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung. »Ich würde Ihnen das Kompliment ja gern zurückgeben, aber leider ist Ihnen der Vorsatz, keine Spuren zu hinterlassen, gründlich misslungen.« Er öffnete seine linke Hand, in der der eingetütete Perlmuttknopf lag. »Ich fürchte, damit ist die Nominierung zum Verbrecher des Jahres wohl geplatzt.«


  Für einen winzigen Augenblick schien Valentin Schmidt ernsthaft erschüttert. Er sah an sich hinunter und betastete einen der Knöpfe. Dann legte er lächelnd den Kopf zur Seite.


  »Wenn das so ist…« In einer einzigen schnellen Bewegung griff er unter seine Jacke und zog eine Pistole hervor. »…dann ist Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert. Daran sind Sie selbst schuld, das sehen Sie doch ein?«


  »Sind Ihnen die Kokosnüsse ausgegangen?«, spottete Takeo und feixte.


  Seine Gleichgültigkeit machte Valentin Schmidt nur noch wütender. Mit gefletschten Zähnen richtete er die Waffe auf Takeo.


  Der reagierte jedoch bloß mit einem weiteren milden Lächeln. Zwar hätte er sich dank seiner Karate-Ausbildung ohne Weiteres verteidigen und das Schießeisen an sich bringen können, aber das war ihm einerlei. Er war davon überzeugt, dass sein Lebensweg bereits feststand, und er hatte nicht vor, sich dem Schicksal in den Weg zu stellen. Im Gegenteil, jetzt, da er in den Lauf einer Pistole blickte, verspürte er sogar eine gewisse Todessehnsucht. Die Aussicht, vielleicht nur einen Wimpernschlag von seiner Frau und seinem Sohn entfernt zu sein, stimmte ihn regelrecht euphorisch.


  Er schloss die Augen und atmete tief ein. Spürte, wie sich seine Herzfrequenz verlangsamte und seine Muskeln entspannten. Sah im Geiste Akikos und Tatos Gesichter, die ihm lachend zuwinkten. Er sah auch den Ginkgobaum, unter dem er früher mit seiner Familie gesessen und dessen Abbild er vor wenigen Tagen erst in Stein gehauen hatte. Der imposante Baum erschien ihm sogar noch größer und prächtiger als jemals zuvor. Er trug sein Herbstgewand, ein Kleid aus goldgelben Blättern, die im Wind hin und her tanzten und von denen sich einige bereits zu lösen begannen. In fröhlichem Reigen sanken sie herab, bis sie das Wasser eines breiten Flusses berührten, auf dem sie wie kleine Boote davonschwammen. Takeo blickte ihnen wehmütig nach, gepackt von dem unstillbaren Verlangen, ihnen zu folgen.


  Der Tagtraum endete jäh. Eigentlich war es nur ein Geräusch, und Takeo erkannte es sofort.


  Es war der harte, metallische Knall eines Pistolenschusses.
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  Als ich das Blut sah, wurde mir übel. Lange karmesinrote Spritzer zogen sich quer über die helle Raufasertapete, die nun wie ein makabres Kunstwerk anmutete. Auch die Fensterbank, der Herd und die Arbeitsflächen waren mit frischem Lebenssaft besudelt, und auf dem Fußboden hatte sich bereits eine kleine Pfütze gebildet. Noch grauenvoller aber war die glibberige blassgraue Masse, die auf dem Küchentisch verteilt war und bei der es sich um Teile eines menschlichen Gehirns handeln musste.


  Zitternd betrachtete ich den regungslosen Körper, der neben dem Stuhl lag. Die schlaffen Glieder, der erstarrte und doch seltsam friedliche Gesichtsausdruck, das hässliche Loch oberhalb der rechten Schläfe. Nacktes Entsetzen packte mich. Ich wandte mich ab und presste hastig die Hand vor den Mund.


  »Kommen Sie, Schmunk«, erklang plötzlich eine mir vertraute Stimme, und ich spürte einen sanften Druck an meiner Schulter. »Gehen wir nach draußen und lassen die Spurensicherung ihre Arbeit machen.«


  Wie in Trance trat ich in den Flur hinaus.


  »Schließen Sie die Augen«, sagte die Stimme. »Atmen Sie tief ein und aus.«


  Ich tat, wie mir geheißen, und merkte, wie die Übelkeit langsam abflaute.


  »Ja, so ist es gut. Atmen Sie immer weiter. Und jetzt sehen Sie mich an.«


  Ich blinzelte eine Weile und nahm zuerst nur verschwommene Umrisse wahr. Dann lichtete sich der Nebel. Ein silberner Zahn funkelte mir entgegen. Darüber die großen mandelförmigen Augen, die mich halb belustigt, halb besorgt musterten.


  Hatte ich eben noch Angst und Schrecken erfahren, verspürte ich nun, da ich in Herrn Takeos Antlitz blickte, nur noch grenzenlose Erleichterung. Mein Freund stand wohlbehalten vor mir, heil und unversehrt, das war alles, was zählte. Wie froh war ich, dass es ihm gut ging. Was ich getan hätte, wenn er mit zerborstenem Schädel in der Küche gelegen hätte, wollte ich mir gar nicht ausmalen.


  Er ließ mich kurz stehen, holte von irgendwoher einen Stuhl herbei und schaute mich mit seinem unverkennbaren Lächeln im Gesicht an.


  »Ruhen Sie sich bitte etwas aus. Es wird bestimmt nicht mehr lange dauern.«


  Noch einmal strich er mir behutsam über den Arm, dann ging er in die Küche zurück.


  Ich setzte mich. Erst jetzt wurde ich der vielen Menschen gewahr, die in weiße Overalls gekleidet durch die Wohnung liefen. Ich hörte Getuschel und Gebrabbel. Schritte. Das Klicken eines Fotoapparats. Während die Geräusche um mich herum immer deutlicher wurden, ließ ich die Ereignisse, die sich seit meiner Rückkehr mit dem Kommissar überschlagen hatten, Revue passieren.


  Wir hatten eine Weile still in Isabel Mareaux’ Zimmer gesessen. Der Kommissar auf einem Drehstuhl, ich auf einem gemütlichen roten Sofa, die Mademoiselle auf ihrem Bett. Als Valentin Schmidt die Wohnung betreten hatte, waren wir näher zusammengerückt und hatten schon bald aus dem Telefon des Kommissars Herrn Takeos Stimme vernommen. Gebannt lauschten wir dem Gespräch. Selbst der Kommissar, der anfangs sehr skeptisch gewesen war, schien mit jedem Wort ernster und aufmerksamer zu werden. Ich selbst konnte über die genialen Schlussfolgerungen meines Freundes nur staunen. Wie er es geschafft hatte, in so kurzer Zeit so viele Indizien und Hinweise zu finden, war mir ein absolutes Rätsel.


  Dann hörten wir, wie Valentin Schmidt seine Drohung ausstieß, und von da an machte sich im Gesicht des Kommissars wilde Entschlossenheit breit. Es war an der Zeit zu handeln, das war uns allen klar. Der Kommissar zog einen Revolver unter seiner Jacke hervor und gab uns mit einer unmissverständlichen Geste zu verstehen, dass wir im Zimmer warten sollten. Er öffnete lautlos die Tür und schlich auf Zehenspitzen hinaus. Ich wusste noch genau, wie ich, bebend vor Anspannung, nach Isabel Mareaux’ Hand griff und sie ihren Kopf gegen meine Schulter lehnte.


  Da ertönte plötzlich ein Schuss, und das laute, entsetzliche Geräusch drang mir durch Mark und Bein. Isabel Mareaux bekam einen Schreianfall, der nur sehr langsam in ein hysterisches Schluchzen abebbte.


  Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, eilte ich in die Küche, die aussah, als wäre ein Eimer mit roter Farbe explodiert. Der Kommissar stand mit seiner Waffe in der Hand da, auf dem Boden lag eine regungslose Gestalt, die ich erst erkannte, als ich mich über sie beugte. Es war Valentin Schmidt, und ganz ohne Zweifel hatte der Kommissar ihn erschossen.


  


  »Lassen Sie uns nach Hause gehen«, verkündete Herr Takeo und holte mich wieder in die Gegenwart zurück.


  Ich nickte ihm dankbar zu und war heilfroh, diesen grausigen Ort endlich verlassen zu können.


  Isabel Mareaux, die noch immer sehr verstört aussah, erschien nun ebenfalls an meiner Seite und hakte sich bei mir ein. Nach allem, was passiert war, hatten wir beschlossen, sie mit zum »Ostindischen Schiff« zu nehmen und uns um sie zu kümmern. Sie konnte jetzt unmöglich allein in ihrer Wohnung bleiben.


  Zwanzig Minuten später erreichten wir die Herberge. Da es bereits nach Mitternacht war, fanden wir die Eingangstür verschlossen vor und mussten klopfen. Rudolf Röhrig öffnete uns in einem langen weißen Nachtgewand, das aussah, als hätte er es sich von der Witwe Bolte geliehen. Es fehlten nur noch die Kerze in der Hand und die Zipfelmütze auf dem Kopf.


  Wir traten ein, und sogleich umhüllte uns die Behaglichkeit des Hauses. Herr Takeo gab Röhrig eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Dieser lauschte aufmerksam, warf uns hin und wieder einen aufmunternden Blick zu und bot uns schließlich, als Herr Takeo geendet hatte, an, uns im Gastraum eine Auswahl kalter Speisen zu servieren. Verständlicherweise war nach dem Schreck, der uns ereilt hatte, weder der Mademoiselle noch mir nach Essen zumute. Einzig Herr Takeo schien seine Freude an kulinarischen Genüssen zurückgewonnen zu haben und spachtelte schon bald mit beneidenswertem Appetit einen Leckerbissen nach dem anderen in sich hinein. Geflügelsalat, Räucherlachs mit Meerrettich und Wildpastete mit Cumberlandsoße – der arme Röhrig konnte gar nicht so schnell nachlegen, wie Herr Takeo die Teller und Schüsselchen leerte.


  Für Isabel Mareaux brachte der Wirt eine heiße Schokolade, die sie dankbar entgegennahm. Ich selbst stärkte mich mit einem heißen Grog, dessen wohltuende Wirkung sich schon nach wenigen Schlucken bemerkbar machte. Langsam, aber sicher kehrten die Lebensgeister zurück.


  Als Herr Takeo sein Mahl beendet und wir ausgetrunken hatten, ließ sich Isabel Mareaux ihr Zimmer zeigen und wünschte uns eine gute Nacht.


  Herr Takeo und ich beschlossen, einander noch etwas Gesellschaft zu leisten, worüber ich sehr froh war, und so zogen wir uns in meine Räumlichkeit zurück. Dort machten wir es uns, ganz so, wie wir es schon gewohnt waren, auf den weich gepolsterten Sitzmöbeln bequem.


  Trotz der bleiernen Müdigkeit, die mich mit einem Mal überfiel, war an Schlaf nicht zu denken. Zu viele Dinge kreisten mir im Kopf herum.


  »Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, dass der Mord mit der Schatzlegende zu tun hat?«, fragte ich Herrn Takeo, der die Augen geschlossen und die Handflächen aneinandergelegt hatte.


  Ohne sich auch nur einen Millimeter zu rühren, antwortete er: »Mir fiel Valentin Schmidts Streben nach Reichtum auf. Da stand ein Foto von einem Ferrari auf seinem Nachttisch. Ein Abbild materieller Sehnsucht. Er brauchte Geld, um sich seine Träume zu erfüllen. Viel Geld, sogar noch mehr, als Morgenstern, der ja vermögend war, bereits besessen hatte. Da lag die Verbindung zum Schatz des Dunkelgrafen auf der Hand, zumal wir wissen, dass Morgenstern selbst fieberhaft danach gesucht hat.«


  »Und woher wussten Sie, dass Valentin Schmidt ein Verhältnis mit Morgenstern gehabt hat?«


  »Auch hier habe ich bloß eins und eins zusammengezählt. Dass zwei Männer das gleiche, astronomisch teure Parfum besitzen, hat mich stutzig gemacht. Da Valentin Schmidt sich so etwas bestimmt nicht leisten konnte, musste er es geschenkt bekommen haben. Warum aber sollte Morgenstern ihm so ein teures Parfum schenken? Da fiel mir nur ein Grund ein: Valentin Schmidt war sein Geliebter. Es passte einfach ins Bild.«


  Na ja, so einfach wären mir die Schlussfolgerungen nicht gefallen. Aber ich war ja auch kein Detektiv.


  Noch ein weiterer Gedanke ließ mir keine Ruhe. »Ich frage mich die ganze Zeit, warum der Kommissar Valentin Schmidt sofort in den Kopf geschossen hat? Hätte er denn nicht erst einen Warnschuss abgeben müssen?«


  Herr Takeo atmete schwer. »Ich glaube, er hat auf die Schulter gezielt.«


  »Ist das Ihr Ernst? Dann hat der Kommissar jetzt wohl ein Problem, hm?«


  »Für eine frühe Pensionierung dürfte es reichen«, murmelte Herr Takeo leise.


  Ich lehnte mich auf dem Diwan zurück und schloss nun ebenfalls die Augen. Sekunden später war ich auch schon eingeschlafen.


  


  Am nächsten Morgen weckte mich der Regen, der gegen die Fenster prasselte. Ich gähnte herzhaft, sah mich im Zimmer um und grüßte Herrn Takeo, der gerade den Blauzungenskink mit Schnecken fütterte. Dann stand ich auf, ging ins Badezimmer und gönnte meinen alten Knochen ein wohltuendes Arnikabad.


  Während des anschließenden Frühstücks im Gastraum der Pension teilte uns Isabel Mareaux mit, dass sie noch heute Hildburghausen verlassen und in ihre Heimat Frankreich zurückkehren werde. Außerdem bat sie mich, sich einmal die Thüringer Wetterhäuschen ansehen zu dürfen – ein Wunsch, den ich ihr nur zu gern erfüllte. Alles in allem schien es ihr wieder besser zu gehen, nur ihre traurigen Augen verrieten noch, wie sehr sie die gestrigen Ereignisse mitgenommen hatten.


  Umso mehr freute es mich, als sie beim Anblick der kleinen bunten Häuser geradezu aufzublühen schien. »Oh, wie niedlisch«, rief sie und klatschte in die Hände wie ein Kind.


  Ich stellte die Wetterhäuschen auf den Tisch und beobachtete, wie sie jedes einzelne in die Hand nahm und jedes noch so winzige Detail begutachtete.


  Herr Takeo hatte sich derweil in die Tageszeitung vertieft, und da mir gerade nichts Besseres einfiel, trat ich ans Fenster und schaute eine Weile in den Himmel hinaus, der mit dicken grauen Wolken behangen war.


  Da erklang auf einmal Isabel Mareaux’ Stimme. »Monsieur Schmunk, isch glaube, dieses ’äuschen ’ier funktioniert nischt rischtig. Draußen regnet es, doch der Mann will einfach nischt ’erauskommen.«


  Ich dachte an die graue Suppe vor dem Fenster und erschauerte. Wer außer dem Japaner würde schon gern im Regen spazieren gehen wollen?


  »Ich kann es ihm nicht verdenken«, sagte ich und ging zu ihr.


  Sie lachte kurz und stellte das Häuschen wieder auf den Tisch. »Eh bien. Einer tanzt eben immer aus der Reihe.«


  Herr Takeo ließ die Zeitung sinken. Wir wechselten einen kurzen Blick, und ich konnte sehen, dass wir den gleichen Gedanken hatten. Entweder war der Mechanismus im Inneren des Häuschens defekt, oder irgendetwas blockierte ihn.


  Schon kam Herr Takeo zu uns herübergeeilt. »Kann man es irgendwie öffnen?«


  Ich machte mich bereits an die Arbeit. »Man muss die Bodenplatte entfernen. Das Haus wird normalerweise nur draufgesteckt.«


  Nach einigem Ziehen und Hin- und Herschieben tat sich die Öffnung auf. Zu dritt spähten wir hinein.


  Da war tatsächlich etwas. Ein Stück beschriebenes Papier.


  Herr Takeo zog es heraus und hielt es uns unter die Nase.


  Ich konnte eine akkurate Handschrift erkennen. Schnell überflog ich die drei Zeilen.


  


  Inmitten friedlicher Gefilde.


  Zu Fuße von drei Eichen.


  Verborgen im Schutz der Dunkelheit.


  


  »Was ist das?«, fragte Isabel.


  Herrn Takeos Augen verengten sich. »Das muss das Rätsel sein, das Valentin Schmidt erwähnt hat.«


  »Glauben Sie, es führt uns zum Schatz?«


  Ich spürte, wie das Adrenalin durch meine Adern rauschte. Hatte etwa auch mich das Goldfieber gepackt?


  »Finden wir es doch heraus!« Herr Takeo ging eine Weile im Zimmer auf und ab. »Was mit friedlichen Gefilden gemeint ist, dürfte ja klar sein.«


  Schön für ihn, wenn er es wusste. Mir war das leider überhaupt nicht klar.


  »Ein Wald?«, riet ich. Etwas Friedlicheres konnte ich mir kaum vorstellen.


  Herr Takeo schüttelte den Kopf.


  »Oder ein Grab«, schlug Isabel Mareaux vor.


  »Das schon eher«, sagte Herr Takeo lächelnd. »Noch besser sind mehrere Gräber.«


  Da fiel der Groschen bei mir. »Ein Friedhof. Das ist wahrhaftig ein friedlicher Ort.« Doch schon tauchten weitere Fragen auf. »Aber welcher Friedhof mag gemeint sein? Etwa der hier in Hildburghausen?«


  »Alors, es muss einer sein, auf dem drei Eischenbäume discht beieinander gewachsen sind«, sagte Isabel Mareaux.


  Wir sahen beide Herrn Takeo an, der plötzlich innehielt. »Wo wurde eigentlich der Dunkelgraf bestattet?«, fragte er.


  Damit konnte ich ihm weiterhelfen. »Auf dem Friedhof in Eishausen, etwa fünf Kilometer von hier.«


  Herrn Takeos Augen bekamen wieder diesen sonderbaren Ausdruck. Es war, als ob sie glühen würden. Ohne dass er auch nur ein Wort zu sagen brauchte, wusste ich schon, was er vorhatte.


  »Oh nein, oh nein«, rief ich. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf!«


  Das Grinsen, das er nun aufsetzte, gefiel mir gar nicht.


  »Jetzt gehen Sie entschieden zu weit«, entrüstete ich mich weiter und war wild entschlossen, all meinen angestauten Ärger der vergangenen Tage auf einmal loszuwerden. »Mal davon abgesehen, dass Sie mir vor Kurzem erst einen riesigen Bären aufgebunden haben!«


  Er verbeugte sich mehrmals vor mir, als wäre er mein Diener und ich sein König. »Ich entschuldige mich gern ein weiteres Mal dafür.«


  Ohne auf seine Worte oder Verrenkungen einzugehen, fuhr ich fort. »Sie haben mich dazu gebracht, eines dieser neumodischen Bildtelefone zu benutzen.«


  »Sie meinen skypen«, sagte er und ließ seinen Silberzahn aufblitzen. »Das tut heute praktisch jeder.«


  Ich schnaubte empört. Was sonst jeder machte, interessierte mich nicht die Bohne. Außerdem war ich noch lange nicht fertig.


  »Sie haben mich dazu gebracht, mit Kokosnüssen nach dem Gehörnten zu werfen!« Ich blickte ihn vorwurfsvoll an.


  Er seufzte laut. »Meine Absicht war, Sie von einem Dämon zu befreien.«


  Ich ignorierte abermals seinen Einwand und holte tief Luft. »Das alles habe ich um unserer Freundschaft willen über mich ergehen lassen, aber Sie werden mich nicht dazu bringen, in einem Grab herumzuwühlen. Niemals!«


  Um meinen Unmut zu unterstreichen, stampfte ich energisch auf dem Boden auf.


  Herr Takeo fixierte mich mit einem besonders strengen Blick, und ich fühlte mich plötzlich wie ein kleines nörgelndes Kind, das nicht akzeptieren will, ins Bett geschickt zu werden. Dann schmunzelte er.


  »Vielleicht müssen wir das ja gar nicht. Wer sagt denn, dass der Schatz in einem Grab versteckt ist?«


  Ich trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Wir sprachen von einem Friedhof, also dachte ich … Und auch, wenn er sich nicht direkt in einem Grab befindet, allein die Vorstellung, auf einem Totenacker ein Loch in die Erde zu graben…«


  »Schmunk, wollen Sie denn gar nicht wissen, was es mit dem Schatz des Dunkelgrafen auf sich hat und ob es ihn tatsächlich gibt?«


  Das wollte ich freilich, und obwohl ich immer noch Vorbehalte hatte, obsiegte dann doch die Neugier.


  Isabel Mareaux, die sich während unseres Schlagabtauschs dezent zurückgehalten hatte, ergriff nun das Wort. »Isch finde auch, dass wir der Angelegen’eit nachge’en sollten. Trotzdem werde isch ’eute Abend abreisen, egal, was wir bis da’in ’erausgefunden ’aben.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte Herr Takeo und drängte zur Eile.


  So traten wir wenig später in den prasselnden Regen hinaus, um dem Friedhof in Eishausen einen Besuch abzustatten. Es goss aus Eimern, und selbst die wetterfeste Kleidung, die Röhrig noch schnell für uns aufgetrieben hatte, konnte diese unbarmherzige Flut nicht aufhalten. Schon spürte ich, wie die Nässe durch meine Sachen drang. Dazu kam ein kühler Wind, der uns immer wieder den Regen ins Gesicht peitschte.


  Was um alles in der Welt hatte ich nur hier draußen verloren? Meine Zweifel am Sinn dieser Unternehmung vermischten sich mit tiefster Beklemmung. Ich fühlte mich wie ein Wetterhäuschenmann.
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  Der Friedhof in Eishausen war dunkel und kalt. Trotz der nahenden Mittagsstunde drang nur wenig Tageslicht durch die pechschwarzen Wolken, die sich so dicht aneinanderdrängten, als hätten sie sich absichtlich über dem kleinen stillen Ort versammelt. Der Regen hatte zwar nachgelassen, doch die winzig feinen Nieseltröpfchen, die die Luft durchdrangen, waren sogar noch unangenehmer als die Wassermassen von gerade eben. Dicke Nebelschwaden zogen wie schemenhafte Geister umher und bereiteten den drei Besuchern einen schaurigen Empfang. Takeo konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Eigentlich hatte er der Atmosphäre auf Friedhöfen bislang immer etwas Positives abgewinnen können. Doch diesmal gruselte es selbst ihn.


  Schmunk, dem dieses Wetter wohl am meisten zusetzte, hatte die Führung der kleinen Gruppe übernommen und tappte stoisch voran.


  »Da wären wir«, sagte er nach geraumer Zeit, als sie an einem auf den ersten Blick unscheinbaren Grab haltmachten. Es war ein grauer Steinsarkophag, über und über mit Efeu bewachsen. Mittendrin im dichten Grün war eine kleine Lücke, sodass gerade so die Inschrift »Dunkelgraf 1810–1845« zu lesen war.


  Takeo runzelte die Stirn und schaute Schmunk fragend an. »Mit den Lebensdaten kann etwas nicht stimmen. Der Dunkelgraf muss doch lange vor 1810 geboren worden sein.«


  Schmunk pfriemelte am Reißverschluss seiner Regenjacke herum, als versuchte er, sie noch fester zu verschließen, als es überhaupt möglich war.


  »Das sind gar nicht die Lebensdaten, man wusste nämlich nicht, wann der Dunkelgraf geboren wurde. Die Jahreszahlen zeigen nur die Zeit an, in der der Dunkelgraf in Eishausen residiert hat.«


  Takeo rief sich die zweite Zeile des Rätsels ins Gedächtnis. Zu Fuße von drei Eichen. Eine eindeutige Beschreibung. Er drehte sich einmal um die eigene Achse. Soweit die Sicht es zuließ, gab es hier nicht einen einzigen Eichenbaum.


  »Vielleicht standen hier ja früher einmal Eichen«, bemerkte Schmunk, der ebenfalls in den nebelverhangenen Himmel starrte.


  Damit, fand Takeo, hatte er etwas höchst Bedenkenswertes gesagt. Dass die Bäume längst gefällt worden waren, mussten sie freilich in Betracht ziehen. Sollte dies jedoch der Fall sein, dann stünden ihre Aussichten, den Schatz zu finden, alles andere als gut.


  »Ich könnte die Ortschroniken durchsuchen«, schlug Schmunk vor. »Manchmal werden darin solche Veränderungen festgehalten, zum Beispiel wenn es sich um sehr alte Bäume handelt.«


  Takeo fuhr sich über die regennasse Stirn. »Dadurch würden wir viel Zeit verlieren. Nein, sehen wir uns noch weiter hier um. Irgendetwas sagt mir, dass wir dem Ziel näher sind, als wir denken.«


  »Vielleischt sind die Eischen ja bloß sinnbildlisch gemeint«, sagte Isabel.


  Schmunk schien verwirrt. »Also suchen wir nach etwas, das mit Kraft und Stärke zu tun hat?«


  Takeo überdachte diese Möglichkeit im Geiste, ließ jedoch schnell wieder davon ab. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie keine Symbolik zurate ziehen brauchten. Die Lösung des Rätsels lag hier, irgendwo direkt vor ihren Augen.


  Er hopste zwischen den Gräbern hin und her und fühlte sich so voller Elan wie schon lange nicht mehr. Auch konnte er jetzt, da der Nebel sich allmählich lichtete, immer besser die Einzelheiten erkennen. Schmunk und Isabel folgten ihm auf seinem hakenschlagenden, scheinbar zufälligen Weg, doch je weiter sie sich vom Grab des Dunkelgrafen entfernten, desto ungeduldiger wurden sie.


  »Langsam macht die Sache wirklich keinen Spaß mehr«, meckerte Schmunk. »Wir holen uns noch alle den Tod, so durchnässt, wie wir sind.«


  Takeo lief unbeirrt weiter, machte dann plötzlich kehrt und ging mit großen Schritten ein Stück des Wegs zurück. Fast hatten sie das Dunkelgrafengrab wieder erreicht, da blieb er abrupt stehen.


  »Drei Eichen«, murmelte er.


  »Comment?«, fragte Isabel und schaute Schmunk an, der sichtlich genervt mit den Schultern zuckte.


  Takeo trat an eine kleine, niedrige Mauer aus Natursteinen. Genau in der Mitte des unscheinbaren Bauwerks, das sich keinem bestimmten Grab zuordnen ließ, hatte ein schmaler Stein mit einer sonderbaren Gravur seine Aufmerksamkeit erregt. Er ging in die Hocke und strich über die filigranen Einkerbungen.


  »Wie wäre es denn mit drei Eicheln?«, fragte er seine Begleiter.


  Schmunk, der die Besonderheit des Steins nun ebenfalls entdeckt hatte, fiel die Kinnlade herunter.


  »Es sind die Früchte, die das Leben weitertragen«, sagte Takeo, und eine Spur von Wehmut schwang in seiner Stimme mit.


  Er rief sich noch einmal das Rätsel ins Gedächtnis. Wie hatte es geheißen? Zu Fuße von drei Eichen. Verborgen im Schutz der Dunkelheit. Das musste bedeuten, dass der Schatz unter der Mauer vergraben war. Oder er war in der Mauer selbst versteckt.


  Takeo tastete vorsichtig die Steine unterhalb der drei Eicheln ab. Ein paar schienen tatsächlich nicht ganz fest zu sein. Er zog ein Messer aus der Jackentasche, schob es in einen winzigen Spalt, vergrößerte ihn und hebelte einen der Steine heraus. Nun war genug Platz, sodass er mit seiner Hand hineinfassen konnte.


  Fast augenblicklich stießen seine Fingerspitzen auf einen metallischen Gegenstand. Rasch zog er ihn heraus. Es war eine kleine eiserne Schatulle, nicht größer als eine Zigarrenkiste.


  Schmunk und Isabel, die bislang über Takeos Schulter geschaut hatten, knieten sich nun ebenfalls hin. Um den schlammigen Erdboden scherte sich niemand mehr.


  Eine Weile starrten sie wortlos die Kiste an. Schließlich löste sich Schmunk aus seiner Erstarrung. »Wir sollten sie nicht hier öffnen, nicht bei diesem Wetter. Es würde ganz sicher den Inhalt beschädigen.«


  Takeo stimmte ihm zu. »Ja, Sie haben recht. Wir kehren in unsere Pension zurück.«


  


  Keine halbe Stunde später hatten sie sich an dem Tisch in Schmunks Zimmer versammelt. Haare und Kleidung hatten sie notdürftig getrocknet, auf dem Boden zogen sich schmutzige Abdrücke durch den Raum. In der Mitte des Tisches und vom Schein einer herabhängenden Lampe beleuchtet, stand die Eisenschatulle. Welchen Inhalt mochte sie bergen? Waren sie tatsächlich auf den Schatz des Dunkelgrafen gestoßen?


  Takeo brach die Versiegelung auf und öffnete den Deckel. Zu seiner großen Verwunderung kam ein beigefarbenes Stoffetui zum Vorschein, das mit einem roten Pelikan bestickt war. Der Vogel, so hatte Takeo einmal erfahren, galt als ein Symbol der opferbereiten Nächstenliebe und wurde auch als geheimes Zeichen vieler Freimaurerlogen verwendet.


  Takeo löste den Verschluss des Etuis und klappte es auf. Ein gefaltetes Pergament fiel heraus. Es zeigte deutliche Spuren von Verfall, und Takeo befürchtete, dass es, wenn er es berührte, zu Staub zerfallen könnte. So vorsichtig, wie es ihm möglich war, bog er das Papier auseinander.


  Sowohl Schmunk als auch Isabel hielt es nun kaum mehr auf ihren Stühlen. Zu dritt beugten sie sich über das Dokument, das eine herausgerissene Seite aus einem Tagebuch zu sein schien und im Inneren ein handschriftliches Textfragment sowie eine dicke dunkelbraune Haarsträhne offenbarte.


  Isabel griff nach der Haarsträhne und betrachtete sie ehrfurchtsvoll. Es gab wohl kaum einen Zweifel, dass sie von der Dunkelgräfin stammte und dass der Dunkelgraf sie als Andenken bis zu seinem Tod aufbewahrt hatte. Seufzend legte Isabel die geborgene Kostbarkeit auf den Tisch zurück.


  Noch näher aneinandergerückt lasen sie gemeinsam die geschriebenen Zeilen:


  


  Nun, da ich im Herbst meines Lebens auf selbiges zurückblicke, ist die einzige Verbitterung, die ich verspüre, der Verlust Eurer liebreizenden Gesellschaft, der mich endgültig zum Sklaven der Einsamkeit gemacht hat. Euer Tod entbindet mich nicht von meinem Schwur, das vermag nur mein eigenes Dahinscheiden zu tun. Solange ich atme und solange auch nur ein Funken Leben in mir ist, werde ich stets Euer ergebenster Diener sein.


  Es ist an alles gedacht. Selbst wenn man eines Tages Euer Grab öffnen sollte, so werden sie Eurer nicht habhaft werden können. Ruht Ihr doch schon längst an einem anderen, weitaus sichereren Ort…


  Pourrait mon sang allonger vos jours.


  LVDV


  


  »Das nenne ich einen wahrhaften Schatz.« Schmunks Augen leuchteten.


  »Stimmt«, pflichtete ihm Isabel bei und wischte ein paar Tränen fort. »Das ist noch besser als alles Gold der Welt.«


  »Was bedeutet ›LVDV‹?«, fragte Takeo.


  »Leonardus van der Valk«, erklärte Schmunk. »Beziehungsweise Louis Vavel de Versay. Ersteres war der richtige Name des Dunkelgrafen. Letzteres der, den er in Hildburghausen angegeben hat.«


  Takeo lächelte versonnen. »Die gleichen Initialen«, bemerkte er.


  Schmunk wandte sich an Isabel. »Würden Sie bitte den letzten Satz für uns übersetzen, Mademoiselle?«


  »Natürlisch. Es bedeutet so viel wie: Vermöge mein Blut Eure Tage zu verlängern.«


  »Also ein weiterer Hinweis auf seine Opferbereitschaft«, sagte Takeo.


  Schmunk rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Denken Sie, dass der Leichnam von Marie Thérèse Charlotte de Bourbon tatsächlich ausgetauscht wurde und jemand anderes im Grab der Dunkelgräfin liegt?«


  »Das wird die DNA-Analyse zeigen. Wenn es je dazu kommen sollte. Und wenn es so ist, dann hat der Dunkelgraf einen wahrlich meisterhaften letzten Schachzug vollbracht.«


  Takeo blickte Isabel an und deutete auf den Inhalt der kleinen Schatulle. »Was soll nun damit geschehen?«


  Sie zögerte. »Isch denke, wir sollten sie wieder zurückbringen«, sagte sie schließlich.


  »Ist das dein Ernst? Was, wenn sie eines Tages einem Fremden in die Hände fällt? Oder die Witterung sie irgendwann zerstört?«


  »Aber isch kann sie doch nischt einfach mitnehmen, oder?«


  »Du bist die Einzige, die das Recht dazu hat. Du bist die Nachfahrin der Dunkelgräfin, die Frucht ihres Baumes. Du allein triffst die Entscheidung, was mit der Geschichte deiner Vorfahren geschehen soll.«


  Schmunk nickte zustimmend.


  »Isch weiß nischt, wie isch dieser Aufgabe gerescht werden kann. Könnt ihr mir nischt einen Rat geben?«


  Takeo schaute zum Fenster hinaus, wo ein weiterer sintflutartiger Regenguss eingesetzt hatte. »Es gibt kein Richtig oder Falsch. Du kannst den dunklen Weg weitergehen, den alle vor dir gegangen sind. Oder du wählst den Weg des Lichts. Beide Wege sind trügerisch. Beide bergen Gefahren.« Er fasste behutsam ihre Hand. »Höre in dich hinein. Vertraue auf deinen Instinkt. Das ist alles, was ich dir raten kann.«


  Sie sah ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Dankbarkeit an, und eine leichte Röte huschte über ihre Wangen. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn.


  


  Nachdem sie Isabel zum Bahnhof gebracht und sich von ihr verabschiedet hatten, kehrten Takeo und Schmunk zum »Ostindischen Schiff« zurück. Im Gastraum hatte der Wirt bereits einen Tisch für sie eingedeckt. Es war ihr letzter Abend in der kleinen thüringischen Stadt, und da sie hungrig und durstig waren, ließen sie ihren Aufenthalt mit einem weiteren Festmahl ausklingen. Röhrig servierte ihnen eine Brunnenkressesuppe mit Räucherlachs und einen pikanten Flusskrebssalat als Vorspeise. Es folgte ein Rinderbraten, der so butterweich war, dass Takeo glaubte, ein Stück Fleisch von einem japanischen Kobe-Rind auf dem Teller zu haben. Dazu wurden Thüringer Klöße, Rotkohl und natürlich viel Soße gereicht.


  Schmunk schmatzte genüsslich und war ganz auf sein Essen konzentriert. Takeos Gedanken hingegen kreisten um ein ganz anderes Thema. Er dachte an die Dunkelgräfin und den Dunkelgrafen und an die selbst gewählte Einsamkeit, in der das Paar drei Jahrzehnte lang gelebt hatte. Für Schmunk musste dieser Gedanke unvorstellbar sein. Takeo hingegen fand die Idee durchaus reizvoll. Mit dem richtigen Menschen an seiner Seite. Er dachte an sich und Akiko. Nur sie beide, dreißig Jahre lang. Er hätte nichts dagegen.


  Aus einem unbestimmten Grund heraus betastete Takeo seine Westentasche. Dort konnte er einen kleinen Gegenstand spüren. Es war der Knopf, den sie auf dem Dach der Pizzeria gefunden und mit dem er den Täter überführt hatte. Takeo würde gut auf ihn aufpassen wie auf alle Stücke seiner mörderischen Sammlung.


  »Eines haben wir aber noch nicht geklärt«, sagte Schmunk, als sie beim Dessert, einem Mangotörtchen mit Pistazien nebst einem Tässchen arabischen Mokkas, angelangt waren. »Warum um alles in der Welt hat Valentin Schmidt eine Kokosnuss als Mordwerkzeug benutzt?«


  Takeo schmunzelte geheimnisvoll. »Ich fürchte, dass wir uns damit abfinden müssen, dass wir das wohl nie erfahren werden. Manche Dinge bleiben eben für immer unbegründet.«


  Epilog


  15.Oktober 2013, Schulersberg, Hildburghausen


  Scheinwerferlicht. Fotoapparate klicken. Kameras surren. Die Augen der Öffentlichkeit sind auf das Grab gerichtet.


  Eine Armee aus Bauarbeitern, Wissenschaftlern und Journalisten steht dicht zusammengedrängt. In ihren Augen schimmert Tatendrang.


  Nieselregen. Ein Steinmetz setzt Hammer und Meißel an. Mit dumpfen Schlägen löst er die Steine des Pyramidenstumpfes. Blitzlichtgewitter. Interviews.


  Spaten werden in die Erde geschlagen. Wühlen. Scharren. Der Grabhügel schrumpft.


  Motorenlärm. Ein Bagger rollt an. Kämpft sich den schmalen aufgeweichten Waldweg entlang. Die gewaltige Schaufel senkt sich auf die Ruhestätte. Mauersteine fallen.


  Der Bagger dröhnt. Zwei Sargnägel werden in die Kameras gehalten. Trophäen im Blitzlichtgewitter. Noch mehr Interviews. Die Jagd nach den besten Bildern. In den Augen zeigt sich Fieberglanz.


  In der nassen Erde klafft ein tiefes Loch. Überreste eines menschlichen Körpers. Knochen. Zähne. DNA-Material.


  Die Augen der Öffentlichkeit gaffen noch immer. Kameras surren. Fotoapparate klicken. Scheinwerferlicht.


  7.November 2013, Schulersberg, Hildburghausen


  Hubertus Schmunk folgte der Prozession, die sich wie ein Lindwurm den steilen, gewundenen Weg emporschlängelte. Es waren etwa hundert Menschen gekommen, um der geheimnisvollen Dunkelgräfin, die vor drei Wochen exhumiert worden war, die letzte Ehre zu erweisen. Manche hatten sich vielleicht auch bloß aus reiner Neugier angeschlossen, schließlich war es nur zu verständlich, dass man sich die dritte und hoffentlich letzte Beerdigung der sagenumwobenen Frau nicht entgehen lassen wollte.


  Angeführt von einem evangelischen und einem katholischen Geistlichen, passierte die Menge einen Übertragungswagen des Thüringer Rundfunks und kam dann auf einer Anhöhe zum Stehen. Dort, zwischen Scheinwerfern und überdimensionalen Blenden, war eine weiße, mit einem schönen Liliengesteck geschmückte Gebeinskiste aufgestellt. Direkt daneben hatte man eine fünfköpfige Blaskapelle postiert, die aus zwei Trompetern, zwei Posaunisten und einem Hornbläser bestand. Ein Lied wurde angestimmt. Es klang unbeschwert und hoffnungsfroh und passte so gar nicht zu den versteinerten und schwermütigen Gesichtern. Dann folgte ein kurzes ökumenisches Intermezzo, bei dem Bibelverse verlesen und ein gemeinsames Vaterunser gesprochen wurden.


  Schließlich wurden die obligatorischen Reden gehalten. Nacheinander meldeten sich der Direktor des Stadtmuseums, die Bürgermeisterin und ein Redakteur des Thüringer Rundfunks zu Wort. Immer wieder wurde auf die Pietät verwiesen. Auf die würdevolle Vorgehensweise. Auf die Achtung vor dem menschlichen Leben und Sterben. Doch so sehr alle Beteiligten auch darauf pochten, dass sie nichts mit Sensationsgier und Spektakel zu tun hätten, Hubertus Schmunk überzeugten sie nicht. Da konnte die Blaskapelle noch so viele hoffnungsfrohe Lieder anstimmen.


  Er dachte darüber nach, wie es wohl wäre, wenn seine eigenen morschen Knochen eines Tages ausgegraben, angesägt und dreidimensional dokumentiert werden würden. Was hatte das mit Pietät zu tun? Möglich, dass seine Denkweise verstaubt und altmodisch war. Möglich auch, dass man ihn als rückwärtsgewandt und renitent bezeichnete. Doch damit war er nicht allein. Er wusste, dass so manche spitze Zunge von einem Leichenschauermärchen sprach. Von einer Horror-Peep-Show, von Voyeurismus und obszönem Quoten-Nervenkitzel. Auch hatte er gehört, dass die Hildburghäuser mittlerweile mit den Bewohnern Schildas verglichen wurden. Von dem sogenannten Imagegewinn, den sich die Stadt durch die Exhumierung erhoffte, konnte bislang keine Rede sein.


  Nachdem die Kiste mit den Gebeinen in das Grab hinabgesenkt worden war, defilierten erst die Amts- und Würdenträger und anschließend das gemeine Volk an der Ruhestätte vorbei. Viele blieben stehen, verweilten für einen Moment der stillen Fürbitte oder warfen Blumen und Blütenblätter auf den Totenschrein.


  Hubertus Schmunk gehörte zu den Letzten, die an das Grab traten. Obwohl er kein fanatischer Kirchgänger war, schloss er für einen Moment die Augen und faltete die Hände zum Gebet. Er wünschte der Frau, wer immer sie auch gewesen sein mochte, dass die Erde sich nun für immer über ihren Gebeinen schließen und sie endlich ihre Ruhe finden würde. Dann warf auch er ein paar Blütenblätter in das Grab hinein.


  25.Juli 2014, Berlin


  Takeo Takeyoshi saß an seinem Schreibtisch und blickte auf den Brief in seiner Hand. Er brauchte gar nicht nach dem Absender zu suchen – Schmunks schnörkelige Schwünge erkannte er sofort. Mit der Miniaturausgabe eines Samuraischwertes öffnete er den Umschlag, dann zog er ein Papier heraus, entfaltete es und strich es auf der Schreibtischunterlage glatt. Es war ein ausgeschnittener Zeitungsartikel mit einem kaum lesbaren handschriftlichen Vermerk in der oberen rechten Ecke. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Hieroglyphen zu entziffern.


  


  Ich dachte, das könnte Sie interessieren.


  Herzlichst


  Ihr Hubertus Schmunk


  


  Neugierig überflog Takeo den Zeitungsbericht.


  


  
    DNA-ABGLEICH NEGATIV


    Identität der Dunkelgräfin weiterhin unklar


    Enttäuschte Mienen im Hildburghäuser Rathaus: Die sagenumwobene Dunkelgräf in war nicht die französische Königstochter Marie Thérèse Charlotte de Bourbon. Das hat der dna-Abgleich ergeben, zu dessen Zweck im vergangenen Herbst die Gebeine der Dunkelgräf in exhumiert worden waren. Genmaterial des jüngeren Bruders von Marie Thérèse diente als Vergleichsmaterial.


    Das Projekt, das der Thüringer Rundfunk und die Stadt Hildburghausen initiiert hatten, war innerhalb der Bevölkerung Hildburghausens höchst umstritten. Bei einem Bürgerentscheid votierten neunundsechzig Prozent gegen eine Ausgrabung; da die Wahlbeteiligung insgesamt jedoch zu gering war, konnte das Exhumierungsprojekt wie geplant durchgeführt werden.


    Wer die Dunkelgräf in wirklich war, bleibt weiterhin ein Rätsel. Die an dem Projekt beteiligten Wissenschaftler kündigten jedoch an, den Fall bis zur vollständigen Auflösung weiterzuverfolgen. So gibt es bereits neue Theorien, die besagen, dass es sich bei der geheimnisvollen Dame, die von 1810 bis 1837 in völliger Abgeschiedenheit in Eishausen bei Hildburghausen lebte, um die illegitime Tochter von WilhelmII. oder die des österreichischen Kaisers JosephII. handeln könnte. Auch hier könnten dna-Vergleiche Aufschluss geben.


    Die Aufnahmen, die während des Projekts gemacht wurden, um die Arbeit der Wissenschaftler zu dokumentieren, werden kommende Woche im Thüringer Rundfunk ausgestrahlt.

  


  Takeo legte den Artikel zur Seite. Freilich hatte er die Neuigkeit längst im Internet gelesen. Sie hatte sich innerhalb kürzester Zeit wie ein Lauffeuer verbreitet und war nicht zu übersehen gewesen. Doch Schmunk, der jeden Computer mied wie der Teufel das Weihwasser, bezog seine Informationen aus der Tagespresse, und Takeo freute sich, dass er ihn daran teilhaben ließ.


  Er lächelte in sich hinein, als ihm die Worte des Dunkelgrafen wieder in den Sinn kamen.


  Es ist an alles gedacht. Selbst wenn man eines Tages Euer Grab öffnen sollte, so werden sie Eurer nicht habhaft werden können. Ruht Ihr doch schon längst an einem anderen, weitaus sichereren Ort…


  Ein Gefühl großer Bewunderung erfasste Takeo. Selbst einhundertneunundsechzig Jahre nach seinem Tod hatte Leonardus van der Valk alias der Dunkelgraf es geschafft, die ihm schutzbefohlene Marie Thérèse Charlotte de Bourbon vor den Augen der Öffentlichkeit zu bewahren. Er hatte sie alle an der Nase herumgeführt. Wissenschaftler, Politiker, Medienleute. Für sie alle gab es nur Schwarz und Weiß, nur Ja und Nein als Ergebnis eines fragwürdigen Gentests. Eine andere Möglichkeit hatten sie nie in Betracht gezogen.


  Doch wie mochte der Graf diesen letzten Schachzug – den Austausch seiner toten Gefährtin – wohl durchgeführt haben? Eine sorgfältig geplante Nacht- und Nebelaktion? Ein paar Arrangements mit den richtigen Leuten? Mit Geld ließ sich bekanntlich vieles regeln.


  Takeo schloss die Augen und sah augenblicklich den bewaldeten Stadtberg von Hildburghausen vor sich. Wie ein Falke tauchte er hinab und landete vor einem stattlichen Gartenhaus, dessen Bauweise an eine italienische Loggia erinnerte. Auf einem großen Steinbrocken am Wegesrand saß der Graf, eine ältere Version von Valentin Schmidt im historischen Kostüm. Das Gesicht des Mannes war gezeichnet von Schmerz und Trauer. Er blickte auf eine große längliche Holzkiste hinab, die direkt neben ihm stand.


  Takeo trat näher heran und erkannte nun, dass es ein Sarg war, in dem zu seinem Entsetzen eine junge, wunderschöne Frau lag. Sie glich Isabel Mareaux bis aufs Haar, das in sanften Wellen das liebliche Antlitz umrahmte und in dem eine große rot leuchtende Mohnblüte steckte.


  Der Graf wischte sich mit einer fahrigen Geste die Tränen aus dem Gesicht und warf dann den Deckel des Sarges zu. Takeo verstand


  Er hatte hier nichts mehr zu suchen. Es gab keine Fragen mehr und auch keine Antworten. Er akzeptierte den Wunsch nach Stille und Einsamkeit.


  Mit einer letzten tiefen Verbeugung verabschiedete er sich, und der Graf lächelte ihm dankbar zu, hob dann den Arm und wies in die entgegengesetzte Richtung.


  Takeo drehte sich langsam um. Der Wald schien dort heller zu werden. Vielleicht eine Lichtung? Er marschierte drauflos und konnte bald die Sonnenstrahlen spüren, die sich wie Balsam auf seiner Haut anfühlten.


  Er ging noch ein Stück weiter. Da konnte er sie sehen. Akiko und Tato. Sie winkten ihm zu und lachten. Dort. Geradeaus. Unter einem großen Ginkgobaum.
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  Leseprobe zu Katharina Schendel, Tod an der Gera:


  1


  Wenn Maik Brennike geahnt hätte, dass er am Montag sterben würde, dann hätte er das Wochenende blaugemacht. Er wäre bis zum späten Nachmittag im Bett geblieben, um sich ganz seinen drei Lieblingsbeschäftigungen hinzugeben: Schlafen, Fernsehen und Nichtstun. Nach dem Aufstehen hätte er sich ein ordentliches Frühstück gegönnt, mit Sekt statt Bier und mit Bratkartoffeln, Rühreiern und kross gebratenem Speck statt der üblichen fünf Zigaretten. Dann wäre er zu seiner Mutter gefahren und hätte das Kriegsbeil begraben. Das nach all der Zeit langsam schon an zu rosten, und tief in seinem Inneren empfand er tatsächlich so etwas wie Liebe für sie. Nur fiel es ihm schwer, das zuzugeben. Ja, er wäre zu ihr gefahren, hätte sie gedrückt und ihr gesagt, dass er sie lieb habe und sie sich bloß keine Sorgen um ihn machen solle. Dass sie nicht schuld an seinem verkorksten Leben sei. Am Abend hätte er sich mit seinen Kumpels getroffen und die Party des Jahrhunderts steigen lassen. Die Discos und Kneipen der Umgebung gecheckt, ein paar Mädels aufgerissen und sich mit seiner bevorzugten Mischung aus Marihuana, Wodka und lauter Musik in knallbunte Sphären geraucht.


  Doch Maik Brennike hatte keine Ahnung, dass sein Leben sehr bald enden würde. Über den Tod machte er sich keine Gedanken. Das hatte er noch nie getan. Nicht einmal, als sein Vater gestorben war. Darum spulte er auch an diesem Wochenende das gleiche Programm ab wie schon in den ganzen Wochen und Monaten zuvor.


  Am Samstagmorgen torkelte er schlaftrunken in sein winziges Bad, schaute in einen verdreckten, kaputten Spiegel, der über dem Waschbecken hing, und gähnte. Er bleckte kurz die windschiefen Zähne, dann hielt er seinen Kopf unter den Wasserhahn. Das eiskalte Wasser verursachte einen heftigen Schmerz, als würde sein Kopf in einen Schraubstock gespannt und langsam zermalmt werden. Nach einer Weile ließ der Schmerz nach, und ein Gefühl der Erlösung machte sich in ihm breit. Er tauchte wieder auf, rubbelte erst sein Gesicht, dann seine stoppeligen matschbraunen Haare trocken.


  Maik blickte noch einmal in den Spiegel. Wie Anfang vierzig sah er aus, obwohl er gerade erst einundzwanzig geworden war. Strafmündig. Das Wort dröhnte unheilvoll in seinen Ohren.


  In den Knast wollte er nie wieder. Das war der Antrieb, der ihn dazu brachte, jeden Abend den Wecker zu stellen, jeden Morgen aufzustehen und den Kopf unter den Wasserhahn zu halten. Sechs Monate Jugendgefängnis hatten ihm voll und ganz gereicht. Mehr war nicht nötig. Danke auch.


  Maik Brennikes Karriere als Kleinkrimineller hatte damit begonnen, dass er mit sechzehn die Schule geschmissen hatte und in das blühende Geschäft mit Partydrogen eingestiegen war. Ein waschechter Dealer war er gewesen. Ganz schön cool. Damals. Doch heute sah es anders aus. Sozialdienst und Ausbeuterjobs standen nun auf dem Plan. Für Spaß und Action blieb ihm kaum noch Zeit.


  Maik beendete seine morgendliche Körperpflege mit einem billigen Deospray und steckte sich eine Kippe an. Die erste des Tages war immer die Beste.


  In der Küche kramte er in einer Dose etwas Kaffeepulver zusammen, entschied sich dann kurzfristig doch für ein kühles Bier. Bei der zweiten Zigarette griff er zum Telefon und wählte die Nummer von Natalie. Sie war seine längste Beziehung bisher: Seit dreieinhalb Monaten hatten sie regelmäßigen Telefonsex. Heute brachte sie ihn besonders gut in Fahrt, und Glimmstängel Nummer drei ging dabei drauf.


  Die Zigarette danach genoss er, indem er einfach nur dasaß und ins Leere glotzte. Bei Kippe fünf blätterte er in einem uralten Comic-Heft. An der Stelle, wo Tom der Kater auf eine Rakete geschnallt durch die Luft saust und die kleine Maus Jerry triumphierend das Streichholz auspustet, musste Maik herzhaft lachen.


  Zehn Minuten nach neun verließ er seine Wohnung. Die Frühlingssonne schien hell, und es roch nach frischem nassem Grün. In den Bäumen zwitscherten vergnügte Vögel. Er drückte sich die Kopfhörer seines MP3-Players in die Ohren. Im Takt dumpfer Bässe stapfte er in Richtung Schlossgarten. Er achtete nicht auf die Menschen um ihn herum, und auch die frisch erblühten Tulpen und Narzissen fielen ihm nicht auf. Der Weg war für ihn wie eine muffige Röhre aus grauem Beton, und er ging ihn stur und gedankenleer geradeaus.


  Sein sozialer Sühneplan sah vor, dass er täglich vier Stunden im Schlossgarten den Dreck wegmachte. Man hatte ihn dazu verdonnert, dort, wo er früher nachts mit seinen Kumpels gefeiert und selbst jede Menge Müll produziert hatte, den Abfall von anderen Menschen wegzuräumen. Im Namen des Volkes. Es war wirklich zum Kotzen.


  Was da alles rumlag. Alte Zeitungen und leere Verpackungen waren ja noch harmlos. Aber schmutzige Klobürsten, madenzerfressene Brotreste oder benutzte Kondome waren wirklich eine Schweinerei. Am meisten ekelte er sich vor den braunen Hundehaufen, die überall auf den Wiesen vor sich hin stanken.


  Sie waren eine ganze Gruppe von Müllsammlern. Bis auf ihn und den alten Frank, der ebenfalls Pech gehabt hatte und hier seine Strafe ableistete, waren es in der Hauptsache Ein-Euro-Jobber.


  So ein Fuck-Mist. Maik klaubte mit der Stockzange leere Bierflaschen und verstreut herumliegende Kippen auf.


  Er sah in den Himmel. Ein Flugzeug zog hoch über ihm hinweg und hinterließ einen langen weißen Kondensstreifen im verlockenden Blau. Schon lange träumte er davon, wegzugehen und das alles hier hinter sich zu lassen. Einfach abdüsen. Nach New York oder Chicago.


  Arnstadt war keine Weltmetropole. Ein kleines verschlafenes Kaff, das war es. Und ein dreckiges dazu. Was hielt ihn hier nur fest? Er war wirklich eine Memme.


  Nach getaner Arbeit ruhte er sich auf einer Parkbank aus und aß eine Bratwurst. Dann nahm er den Bus und fuhr in die Stadtilmer Straße. Die Pizzeria »Mio Mario« hatte ihn vor einigen Wochen als Lieferjungen eingestellt. Miese Bezahlung und eine Schrottkarre von Lieferauto, aber immerhin ein Job.


  Zwölf Lieferungen waren es an diesem Abend. Wie ein Roboter fuhr er durch die dunklen leeren Straßen, suchte nach Hausnummern und streckte fremden Menschen lauwarme Pizzaschachteln entgegen. Nicht ein einziges Mal gab es Trinkgeld für ihn. Natürlich nicht.


  Kurz vor Mitternacht stopfte er eine Pizza Margarita in sich hinein. Viel lieber hätte er eine mit Schinken und Bockwurst gegessen, doch wenn es schon mal was umsonst gab, konnte man nicht so wählerisch sein. Dann trottete er nach Hause und fiel wie ein Stein ins Bett.


  Am Sonntag wiederholte sich das Szenario, allerdings mit zwei Ausnahmen. Natalie hatte ihren Anrufbeantworter eingeschaltet und war nicht zu erreichen. Und Maik Brennike, der sich durch einen weiteren öden Tag schleppte, kam nie wieder zu Hause an.


  Es passierte auf dem Heimweg. Maik nahm wie immer die Abkürzung durch den Schlossgarten. Wie immer war er tief in seine Musik versunken. Sein Blick war nach unten gerichtet, und er lief arglos durch die Dunkelheit.


  Völlig unerwartet traf ihn ein harter Schlag und ließ ihn ohnmächtig zu Boden gehen.


  Als er die Augen wieder aufschlug, pochte ein dumpfer Schmerz in seinem Kopf. Er lag auf dem Rücken und sah über sich die Sterne blinken. Sonst war alles dunkel. Seine Arme und Beine waren taub, und auch mit größter Anstrengung konnte er sie nicht bewegen. Auf der Suche nach der Ursache dieses Problems drehte er den Kopf zur Seite.


  Er sah einen dicken eisernen Strang, der unter seinem Haupt entlangführte und sich zu seinen beiden Seiten in der Dunkelheit verlor. Etwas weiter konnte er einen zweiten, parallel laufenden Strang erkennen.


  Maik erschrak. Seine Handgelenke waren direkt neben seinem Kopf an eine Bahnschiene gefesselt.


  Nur einen halben Meter von ihm entfernt lag sein MP3-Player. Aus den Kopfhörern dröhnten die Bässe. Auch seine Beine waren gefesselt, woran, konnte er aber nicht erkennen. Er versuchte sich loszureißen, doch die Fesseln gaben keinen Millimeter nach.


  Sein etwas zögerlicher Versuch, um Hilfe zu schreien, verebbte kläglich in der Dunkelheit. Wer würde ihn hier schon hören können? Doch höchstens derjenige, der ihn hierhergebracht hatte. Ob der Kerl ihn beobachtete? Sich daran aufgeilte, wie er völlig hilflos auf den Schienen lag?


  »Komm raus, du Wichser!«, schrie Maik. »Macht dich das etwa an?«


  Doch niemand antwortete ihm. Er war allein, umgeben vom dunklen Schatten der Bäume rechts und links der Gleise. Allmählich kroch die Kälte in seinen Körper, der immer mehr schmerzte.


  »Feigling!«, schrie er wieder in die Nacht hinein. »Was habe ich dir denn getan?«


  Ja, das war eine gute Frage. Was hatte er eigentlich getan? Zugegeben, er hatte in der Vergangenheit ziemlich viel Mist gebaut und sich dabei nicht immer nur Freunde gemacht. In der Drogenszene gab es Leute, die verstanden absolut keinen Spaß. Doch soweit er sich erinnerte, hatte er seine offenen Rechnungen stets beglichen. Fünfmal war er zusammengeschlagen worden, und immer hatte man ihn an Ort und Stelle liegen gelassen. Damit war die Sache erledigt gewesen. Diesmal war es anders, und sosehr Maik auch überlegte, er kam nur zu einem Schluss: Er musste einem völlig Verrückten in die Hände gefallen sein.


  Da hörte er entfernt ein Geräusch, das ihn für einen winzigen Moment mit Hoffnung erfüllte. Es war ein sanfter, singender Ton. Doch diese sonderbare Musik drang nicht aus der Dunkelheit zu ihm, sondern schien direkt aus dem Gleis zu kommen. Wenige Augenblicke später begann der Boden unter ihm leicht zu vibrieren, und er vernahm ein Pochen, das nicht von seinem Herzen stammte. Ein Zug näherte sich.


  Maik riss die Augen auf und gab einen verzweifelten Schrei von sich. »Verdammt!«


  Er zog und zerrte an den Fesseln, bäumte sich auf und versuchte, wenigstens seinen Kopf in Sicherheit zu bringen. Doch es war sinnlos. Er schaffte es gerade, ihn ein paar Zentimeter anzuheben.


  Das Pochen wurde lauter, und die Vibration des Bodens stärker. In der Ferne konnte er ein Licht sehen.


  Maiks Herz hämmerte jetzt so schnell, als hätte er Ecstasy eingeworfen. Er schrie. Immer näher kam das Geräusch. Er schrie lauter. Immer näher kam das Licht. Schon war es gleißend hell.


  Das Wummern in den Gleisen raubte ihm fast den Verstand. Maik schrie aus Leibeskräften. Der Zug war jetzt fast da.


  Gebannt starrte er in die riesigen Scheinwerfer der Lokomotive. Wie ein Reh auf der Autobahn, kurz bevor es von einem Lastwagen erfasst wurde, war er zu völliger Bewegungslosigkeit verurteilt. Selbst wenn er nicht gefesselt gewesen wäre, hätte er keinen Finger mehr krümmen können.


  Seine Schreie verstummten.


  Mach’s gut, Mama. Es tut mir leid.


  Die letzten Sekunden seines Lebens zogen sich wie eine Ewigkeit hin. Dann zerquetschte das schwere Eisenrad des Zuges seinen Schädel wie eine reife Wassermelone.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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